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			Das Buch

			Isabelle bleiben drei Monate, um zu beweisen, dass ihre Schwester Vee unschuldig ist, und herauszufinden, wer wirklich hinter dem Mord an Maxwell Davenport – dem einflussreichen Sprössling der Londoner High Society – steckt. Als Holly begibt sie sich in eine Welt, in der Macht und Geld alles bestimmen. Dort trifft sie auf Carter, den Bruder von Max – ihr perfekter Zugang zu der Familie, die Vee vernichten will. Je näher sie ihm kommt, desto schwieriger wird es für Holly, zwischen vorgetäuschten Gefühlen und echter Zuneigung zu unterscheiden. Und hinter der perfekten Fassade der Davenports lauern Lügen, Verrat – und eine Vergangenheit, die nie ans Licht kommen sollte. Zwischen gefährlichen Wahrheiten und einem Mann, der sie zu durchschauen droht, muss Holly sich fragen, was sie bereit ist zu opfern. Vor allem, wenn die Wahrheit tödlich ist.

			Die Autorin

			Josi Wismar ist SPIEGEL-Bestsellerautorin und wurde bei den TikTok Book Awards 2024 als #BookTok Autor:in des Jahres ausgezeichnet. Sie studierte Buchwissenschaft in Mainz, und fast ihr gesamtes Leben ist mit der Buchbranche verknüpft. Auf ihren Social-Media-Kanälen tauscht sie sich gerne mit ihren Leser*innen aus, schreibt in Livestreams gemeinsam mit der Community an ihrem neuesten Buch und verbringt einen gefährlich großen Teil ihrer Bildschirmzeit auf BookTok. Wenn sie nicht gerade versucht, für ihren Buch-Podcast #Ausgelesen mehr zu lesen als ihre Podcast-Partnerin Sarah, steht sie auf dem Fußballplatz oder vermisst die Berge, in die sie ganz dringend mal wieder fahren muss.
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			Liebe Leser*innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich hier eine Contentwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			Josi Wismar und der Heyne Verlag

		

	
		
			Für alle, die verstehen, wer das wahre Opfer in dieser Geschichte ist.

			Für alle, die ihr ganzes Leben daran gearbeitet haben, sich nicht mehr die Schuld zu geben.

			Für alle, denen unsere Welt etwas genommen hat. 

			Ihr seid nicht allein.

		

	
		
			Ich habe mir den Tod immer anders vorgestellt.

			Ich hatte Großeltern vor Augen, die man nach einem langen Leben beerdigt. Onkel, die dem Kampf gegen tragische Krankheiten erliegen. Mütter, die von einem auf den anderen Tag aus dem Leben gerissen werden.

			Ich habe mir Menschen vorgestellt, die in Särgen auf dem Friedhof oder in gekühlten Leichenhallen liegen, vielleicht sogar Seelen, die im Himmel auf Wolken sitzen und auf die Hinterbliebenen hinabblicken.

			Ich habe mir den Tod immer anders vorgestellt.

			Als ein unausweichliches Ende, das uns allen bevorsteht.

			Als ein Thema, über das man nicht spricht.

			Als etwas, das wehtut. Für immer.

			Aber ich habe mir nie vorgestellt, für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich zu sein.

			Ich habe mir nie vorgestellt, einen anderen Menschen zu töten.

			Und doch habe ich es getan.

			Und ich würde es wieder tun.

		

	
		
			

			Mord im Claridge’s: Die High Society trauert um Maxwell Davenport – Nanny unter Verdacht

London – Ein Verbrechen erschüttert die britische Elite: Der 29-jährige Maxwell Theodore Davenport, Sohn einer der einflussreichsten Familien des Landes, wurde im Luxushotel Claridge’s tot aufgefunden. Der aufstrebende Jurist und zukünftige Erbe der angesehenen Anwaltskanzlei Davenport & Sterling fiel einem grausamen Mord zum Opfer. Veronica Mae Abbot, die als Nanny für die Davenports arbeitete, wird verdächtig und ist bereits inhaftiert.
 Maxwell Davenport galt als junger Hoffnungsträger, brillanter Anwalt und hingebungsvoller Familienvater. Er sollte die Kanzlei seines Vaters übernehmen und den Namen Davenport in der Anwaltswelt zu neuen Höhen führen. Stattdessen muss sich seine Familie nun mit einem unvorstellbaren Verlust auseinandersetzen. Ein Verlust, der seine schwangere Witwe Florence Davenport und die kleine Geneviève seine fünfjährige Adoptivtochter, ohne ihren geliebten Ehemann und Vater zurücklässt.
 Die Umstände des Todes lassen unzählige Fragen offen: Abbot soll eine Affäre mit Maxwell gehabt haben. Eifersucht? Leidenschaft? Oder einfach nur eine Tragödie, die aus dem Ruder lief? Sicher ist nur, dass Maxwell im Claridge’s starb – einem Ort, an dem die Londoner High Society normalerweise Feste feiert, nicht aber ihre größten Verluste erleidet.
 »Maxwell war ein außergewöhnlicher junger Mann«, äußerte sich Harrison Davenport, angesehener Seniorpartner von Davenport & Sterling und Vater des Verstorbenen. »Er war mein Sohn, mein Erbe und ein herausragender Anwalt, der sich nicht nur um seine Familie, sondern auch um die Belange unserer Mandantschaft mit größter Sorgfalt gekümmert hat. Sein Verlust ist unermesslich. Florence und Gene haben das Zentrum ihres Lebens verloren – und auch mir wurde mein größtes Geschenk genommen.«
 Die Familie Davenport zeigt sich schwer getroffen, und die Gesellschaft trauert mit ihnen. Maxwell Theodore Davenport war mehr als nur der künftige Erbe einer Kanzlei. Er war ein Symbol für Integrität, Verantwortung und die Werte, die die britische Oberschicht so hochhält. Veronica Abbot hingegen – eine junge Frau aus einfachen Verhältnissen, die die Gunst der mächtigen Familie offenbar missbraucht hat – steht nun in drei Monaten vor Gericht. Bis dahin verbringt sie die Untersuchungshaft in Bronzefield, die Kaution in Höhe von einer Million Pfund wird sie wohl kaum aufbringen können.
 »Wir stehen vor einem Scherbenhaufen«, erklärte Harrison Davenport weiter. »Diese grausame Tat hat unserer Familie alles genommen. Sein Tod ist ein Verlust für uns alle, und wir werden keine Ruhe finden, bis die Wahrheit ans Licht kommt.«
 Die Wahrheit. Ein Wort, das in dieser Tragödie mehr Bedeutung hat als alles andere. 
 Die erschütternde Geschichte von Maxwell Davenport und die Verstrickungen der ehemaligen Nanny der Familie werden noch lange durch die Gesellschaft hallen. Der junge Mann, der eine glänzende Zukunft vor sich hatte, ist nun zum Symbol für das unvorhersehbare Leid geworden, das auch die Reichen und Mächtigen trifft. Und in Zukunft wird wohl etwas genauer hingesehen, welche Nanny man sich ins Haus holt.

		

	
		
			1 Isabelle

			»Mein Gott, Vee!« Ich stürzte auf sie zu, doch noch während meines ersten Schritts bemerkte ich den scharfen Blick des Sicherheitsmannes, der mich abrupt stoppen ließ. Zur Vorschrift angemessene Kleidung gehörte wohl auch ein gewisser Abstand. Aber woher sollte ich das wissen? Immerhin war es mein erstes Mal im Gefängnis. Hochsicherheitsgefängnis für Frauen, verbesserte ich mich selbst. Montagmorgen hatte ich uns noch Pancakes zum Frühstück gemacht, heute googelte ich den Weg nach Ashford in ein Category A Frauengefängnis und konnte mich laut Google glücklich schätzen, dass Vee nicht hinter einer Plastikscheibe saß, die verhinderte, dass ich ihre Hand greifen konnte.

			»Vee«, flüsterte ich, während ich mich auf den harten Plastikstuhl setzte. Der Person gegenüber, die schon wie eine kleine Schwester für mich war, noch bevor sie wirklich meine kleine Schwester wurde.

			»Hi.« Ihre Stimme war kratzig, und die dunklen Ringe unter ihren Augen machten mir Sorgen. »Ist schon gut.« Vees Mundwinkel zuckten, während sie sich ihre strähnigen schwarzen Haare hinter die Ohren schob. Wie hier drin wohl die Duschsituation war?

			»Wie … wie geht es dir?« Die wohl beschissenste Frage, die ich stellen konnte. Ich rutschte auf dem blauen Plastikstuhl hin und her. Vee holte tief Luft, sah sich um und seufzte angestrengt.

			»Ich bin komplett am Arsch, so geht es mir.« Sie zuckte mit den Schultern und sank noch etwas tiefer in ihren Stuhl. »Ich werde verdächtigt, einen Mann ermordet zu haben, mit dem ich eine Affäre hatte, und werde vermutlich für eine sehr lange Zeit hinter Gitter wandern.«

			Ich suchte in ihrem Blick nach der Entschuldigung, die ich so dringend hören wollte. Und nach einer Erklärung, die endlich Licht ins Dunkel bringen würde.

			»Warum hast du mir das mit Max nicht erzählt?« Ich ließ meine Finger knacken und setzte mich etwas aufrechter hin.

			»Was hätte ich sagen sollen? Hey, Belle, also übrigens, ich schlafe mit meinem Boss, obwohl er verheiratet ist? Wir wissen beide, was du gesagt hättest.«

			»Ja, und jetzt guck an, wo du sitzt, weil ich keine Möglichkeit hatte, es dir zu sagen.« Ich schluckte schwer und schob ein schnelles »Sorry« hinterher.

			»Schon gut, das hab ich verdient.« Sie lachte leise, und ich schüttelte nur den Kopf. Wo zur Hölle war sie da nur hineingeraten? Ich starrte Vee an, mitten in die dunklen Augen, die schon immer so viel erzählt und noch mehr verschwiegen hatten.

			»Frag schon«, forderte sie mich auf. Ich kaute noch einen Moment länger auf meiner Unterlippe herum, dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. Aus Angst vor der Antwort hielt ich kurz die Luft an, bevor ich die Worte herauspresste.

			»Hast du Maxwell Davenport umgebracht?«

			»Nein.«

			

			»Okay.« Ich nickte erleichtert und legte mir die flache Hand auf das pochende Herz, das sich endlich beruhigte. Vee log mich nicht an. Sie log viele Menschen an. Ehrlich gesagt war sie sogar ziemlich gut darin. Aber mich log sie nicht an. »Warum glaubst du trotzdem, dass du verurteilt wirst?«

			»Es spielt keine Rolle, ob ich unschuldig bin, Belle.« Sie schnaubte und sah nach oben an die Decke. Die grelle Lampe flackerte unregelmäßig. Vielleicht sollte ich am Ausgang Bescheid geben, dass die Birne getauscht werden musste.

			»Natürlich, Vee. Wenn du unschuldig bist, wird das vor Gericht rauskommen.«

			Ein erneutes Schnauben. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Richtig.« Mein Ton war schnippischer als beabsichtigt. Oder auch nicht. »Du erzählst mir ja nichts mehr, so wie es aussieht. Woher soll ich also wissen, dass es scheinbar keine Rolle spielt, ob du diesen Mann umgebracht hast oder nicht, hmm?« Ich verschränkte die Hände in meinem Schoß und schob meinen Unterkiefer hin und her.

			Vee war meine beste Freundin. Sie war mehr als das, sie war meine Schwester, nachdem meine Eltern das Sorgerecht für sie übernommen hatten. Ich kannte diese Person in- und auswendig, konnte sie lesen, genau wie sie mich. Aber gerade fragte ich mich, wer hier vor mir saß. Wer war diese Person, die sich auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte? Die in einen Mordfall verwickelt war? Den Mordfall ebenjener Affäre.

			»Belle, diesen Menschen ist die Wahrheit egal, solange alles genau so läuft, wie es soll. Solange keine schmutzigen Geheimnisse ans Licht kommen. Solange die ganze beschissene Elite genau so weitermachen kann wie bisher.« Sie spuckte die Worte förmlich aus, und in ihren Ausdruck trat eine Bitterkeit, die ich so von ihr nicht kannte. »Die Wahrheit ist, dass ich Max nicht umgebracht habe. Aber die Wahrheit ist auch, dass man mich für diesen Mord verurteilen wird.«

			Ich starrte sie an, öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Das hier war nicht Vee. Zumindest nicht die Vee, die vor wenigen Monaten zu den Davenports gezogen war. Meine kleine Schwester sprach nicht so kühl. Ihrer Stimme fehlte jede Wärme, jeder Hauch von Empathie, und ich fragte mich, wer sie ihr genommen hatte.

			»Ich hol dich hier raus.« Ich griff nach ihrer Hand und drückte ihre kühlen Finger. Sie lächelte mich an, aber ihre Augen behielten den gleichen stumpfen Ausdruck.

			»Danke. Aber bitte mach dich nicht selbst fertig, wenn du verstehst, dass das nicht möglich ist, okay?«

			Vee lachte leise. Eine kühle Gänsehaut kroch über meine Arme, beginnend dort, wo ihre Finger mit meinen verschränkt waren.

			

			»Sobald der Prozess beginnt, habe ich verloren, Belle. Dieser Familie gehört die größte Anwaltskanzlei Londons. Die Besten der Besten, die Elite des Rechts.« Sie fuchtelte mit ihrer freien Hand in der Luft herum, als würde sie Slogans in den Raum schreiben. »Es ist ganz egal, was ich getan habe und was nicht. Das muss dir bewusst sein. Sie sind die Elite Londons, und ich bin nur … ich.« Vee senkte den Blick, und in diesem Moment wollte ich nichts sehnlicher, als sie hier rausholen. Sie sollte mit mir durch diese Tür gehen, in mein Auto steigen und mit nach Hause kommen. Ich würde uns Pancakes machen. Auch wenn nicht Montag war.

			»Okay«, sagte ich nur und presste die Lippen fest aufeinander, während ich tief Luft holte. »Dann hole ich dich da wieder raus.«

			»Das ist nicht möglich, das habe ich dir doch schon gesagt. Wie genau stellst du dir das vor?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden. Immerhin habe ich drei Monate Zeit.« Angst mischte sich mit der Euphorie beim Gedanken an Vees Freiheit. Drei Monate waren verdammt wenig Zeit, wenn ich nicht einmal wusste, wo ich anfangen sollte.

			»Aber erst einmal musst du mir alles erzählen. Jedes Detail. Von Anfang an, wieso …«

			»Ich kann nicht«, Vee zog ruckartig ihre Hand zurück.

			»Vee, du …«

			

			»Ich kann nicht darüber reden, Belle.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, die sie nun nervös unter dem Tisch knetete.

			»Vee«, sagte ich mit etwas mehr Nachdruck, und sie blickte überrascht auf.

			»Es ist mir scheißegal, was du glaubst, nicht zu können.« Ich sah in Vees dunkle Augen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, und sah doch den Schmerz meiner eigenen darin. Ich würde nicht zulassen, dass diese Familie auseinanderbrach.

			»Du musst. Also reiß dich zusammen.«

		

	
		
			2 Vee

			»Ich erinnere mich nicht an viele Details der ersten Tage. Alles war so neu, so groß, so beeindruckend. Aber ich erinnere mich daran, wie er mich das erste Mal ›meine Schönheit‹ genannt hat.«

			

			15.07.24

			Ich strich meinen engen schwarzen Rock glatt und lief zielstrebig Richtung Bar. Belle lernte genug für uns beide, also hatte ich beschlossen, mir einen freien Abend zu genehmigen. Zumal ich mein Studium sowieso schmeißen würde. Diesen Scheiß konnte ich mir nicht länger geben. 

			»Hallo, meine Schönheit.« Der Fremde sah mich aus dunkelbraunen Augen an. Er strich sich über die perfekten Konturen seines kurzen Barts und lächelte mich leicht an. 

			»Kommt da auch noch eine Frage, oder wolltest du nur ungefragt mein Äußeres kommentieren?«

			Er riss die Augen auf, und dieser kleine Sieg verschaffte mir Genugtuung. Natürlich konnte er nichts dafür, dass ich heute meinen Praktikumsplatz im Business Development verloren hatte. Weil ich eine Frau war. Und ein Mann für meine Position nun mal besser geeignet war. Ein Mann wie der gut aussehende Fremde vor mir, der mich nun mit offenem Mund anstarrte.

			»Du kannst deine eloquenten Flirtversuche gerne bei jemand anderem ausprobieren, ich bin heute gar nicht in Stimmung. Und versteh das nicht als Aufforderung, das zu ändern.« Es war eine Lüge. Ich war in Stimmung. Ich hatte Lust auf Sex, sonst hätte ich mich nicht für das unbequemste Outfit entschieden, das mein Kleiderschrank hergab.

			»Ich denke, ich muss mich entschuldigen.« Er streckte mir seine Hand entgegen. »Das sollte keineswegs eine billige Anmache sein, und mein Kompliment hat wohl sein Ziel verfehlt. Lass mich dich als Wiedergutmachung auf einen Drink einladen.« Als ich seine Hand nicht ergriff, zog er einen der Barhocker zu sich und grinste verschmitzt. Wir beide wussten, was er hier tat. Und, dass ich nicht gerne für Drinks zahlte, die bei achtzehn Pfund losgingen.

			»Das klingt nur fair«, säuselte ich also und rutschte seitlich auf einen Barhocker. »Ich bin übrigens Veronica.« Nun streckte ich ihm meinerseits die Hand hin, die er sofort ergriff.

			»Maxwell«, raunte er so tief, dass es in meinem Bauch kribbelte, »aber du kannst mich auch einfach Max nennen.«

			»Max«, flüsterte ich und hielt immer noch seine Hand. »Ich glaube, das ist der Beginn von etwas ganz Wunderbarem.«

		

	
		
			3 Isabelle

			

			Ich strich den engen schwarzen Rock glatt, den ich aus Vees Kleiderschrank genommen hatte, und hoffte, es würde nicht auffallen, dass ich weder in diesen Rock noch in diese Bar gehörte. Wann immer Vee mich hatte überreden wollen, mit ins The Sketch zu kommen, hatte ich gelernt oder gearbeitet. Während sie sich von reichen Männern Drinks spendieren ließ, schrieb ich Texte für die Cambridge Refugee Resettlement Campaign. Ich setzte Newsletter zusammen, die über die Integrations-Initiative in Cambridge aufklärten, und Vee flirtete mit Männern, die später mal ihre Vorgesetzten sein würden. Das Leben konnte so einfach sein, nur nicht für uns – als Frauen. Jetzt stand ich vor dem Eingang der Bar, über dem die Statue eines Windhunds senkrecht festgeschraubt war, und fragte mich, ob es das wert gewesen war. All das hier zu verpassen, für ein paar gute Zeilen im Lebenslauf. Auf der anderen Seite saß eine Person von uns nun im Gefängnis und die andere versuchte verzweifelt herauszufinden, was zur Hölle passiert war.

			Schnell schob ich den Gedanken beiseite und betrat den dunklen Flur, während ich dem Türsteher zunickte. Sein roter Anzug wirkte im schwachen Schein der Straßenlaternen von draußen fast so schwarz wie der unbeleuchtete Flur, auf dessen Boden die Zeichnung eines Himmel-und-Hölle-Spiels klebte. Ich überlegte gerade, ob das einer Einladung glich, durch den Eingangsbereich zu hüpfen, als sich eine junge Frau mit elegantem, eng anliegendem Zopf in mein Blickfeld schob. Ich hob den Kopf und war beeindruckt von ihrer makellosen Erscheinung.

			»Guten Abend, Miss.« Sie strahlte mich mit zahnpastaweißen Zähnen an, und ich war mir fast sicher, dass das Voraussetzung für die Bewerbung gewesen war. »Was kann ich für Sie tun?« Sie faltete die Hände locker vor ihrer Taille und lächelte mich an.

			»Guten Abend.« Ich nickte und versuchte, ihre sanfte Stimme zu imitieren. Hatte Vee auch immer so kultiviert geklungen, wenn sie hier war? Mit diesem Selbstverständnis in der Stimme, das einen gar nicht zweifeln ließ, dass die Frau vor mir genau hierhin gehörte. Ganz egal, was sie außerhalb ihrer Schichten tat. Ob sie sich auch mit ihrer besten Freundin eine winzige Zweizimmerwohnung teilte, weil das Geld hinten und vorne nicht reichte?

			»Ich … ehmm …« Schnell räusperte ich mich. Du gehörst hierher, Isabelle. »Ich habe für eine Person in der Bar reserviert.« Ich hob meine Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln. Allein für die Reservierung musste ich eine belastbare Kreditkarte hinterlegen. Was man nicht alles tat, um herauszufinden, in was die beste Freundin hineingeraten war.

			»Das klingt wundervoll, ein Abend allein, das muss man sich auch manchmal gönnen.« Sie klang aufrichtig, aber das lernte man bestimmt schnell, wenn der gewahrte Schein das Trinkgeld beschaffte. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Noch mit ihren letzten Worten schwebte sie auf ihren High Heels davon, um die Ecke und in den Hauptraum der Bar, die ich nur aus Vees Erzählungen kannte. Ich wollte nicht hier sein, zwischen all den rosa Polstern und blauen Lichtern. Zumindest nicht allein. Nicht ohne Vee. Aber ich musste. Weil sie mir gesagt hatte, dass hier alles angefangen hatte. Die Frau, deren Namen ich immer noch nicht kannte, weil Namensschilder hier offensichtlich nicht üblich waren, brachte mich zu meinem kleinen Tisch und ließ mich allein. Ich sah mich um, ließ meinen Blick über die unzähligen kleinen Lampen schweifen, die den Raum ins perfekte Licht tauchten. Hier hatte Vee gesessen. Hätte ich sie damals begleitet, wäre das alles nicht passiert. Und jetzt saß ich hier, so naiv, dass es mir fast schon peinlich war. In der Hoffnung … ja, in der Hoffnung auf was eigentlich? Menschen zu finden, die Vee kannten, die Max kannten und dann auch noch mit mir über ihn reden wollten. Mit einer Wildfremden, die ganz offensichtlich nicht hierhergehörte.

			»Ich kann Ihnen den Sign of Love empfehlen, oder, wenn es etwas fruchtiger sein darf, gerne auch der Cosmopolitalicious.« Eine neue Kellnerin reichte mir die schmale Karte und lächelte mich ebenfalls an. Service wurde hier großgeschrieben, aber bei den Preisen war das zu erwarten. Ich ließ meinen Blick erst über die Karte gleiten und sah mich dann genauer im Raum um. Überall saßen Menschen in teuren Klamotten, die sicher mehr kosteten als meine Studiengebühren, und nippten an ihren Drinks.

			»Ich nehme gerne den Cosmo«, sagte ich, ohne auch nur einen weiteren Blick auf die Karte zu werfen. Schließlich war ich nicht wegen der Drinks hier. In der hinteren Ecke entdeckte ich die zwei Pokertische, von denen Vee mir erzählt hatte. Max war regelmäßig hergekommen, um mit seinen Freunden eine Runde zu spielen. Jetzt saß er nicht hier, würde es nie wieder können. Ob seine Freunde ohne ihn weiterspielten, wusste ich nicht, schließlich kannte ich keinen von ihnen. Ich kannte überhaupt niemanden.

			»Mein Gott«, flüsterte ich und rieb mir einmal übers Gesicht. »Shit«, schob ich direkt hinterher und zog mein Handy aus der Tasche, weil ich mir sicher war, den dunklen Lidschatten verschmiert zu haben, den ich mir ebenfalls von Vee geklaut hatte. Ich checkte mein Make-up von allen Seiten, gab aber schnell auf, weil ich in diesem Licht sowieso keine Details erkannte. Aber wenn ich das nicht konnte, würde es immerhin auch sonst niemandem auffallen. Die freundliche Kellnerin stellte meinen Drink vor mir ab und lächelte mich wieder an. Sah man mir meine Verzweiflung so deutlich an, oder war sie dazu verpflichtet, jedes Mal zu lächeln, wenn sie mich bediente?

			»Danke«, sagte ich ruhig und griff nach dem dünnen Stiel des Glases. O Gott, gab es eigentlich auch Regeln, wie man verschiedene Drinks hielt so wie bei Rot- und Weißwein?

			»Ich bin übrigens Jill, wenn du etwas brauchst, melde dich gerne bei mir.« Jill nickte und verschwand dann wieder hinter dem Bartresen.

			Man musste mir die Verzweiflung wohl ansehen. Ich atmete tief ein, hielt für wenige Herzschläge die Luft an und ließ sie stoßartig entweichen. Was hatte ich erwartet? Es war nicht meine Welt, nicht mal ansatzweise, aber ich saß hier, mitten im Sketch, mit einem Drink in der Hand, der nach zu viel Zucker und ein bisschen Verzweiflung schmeckte. Ich hatte einen Plan – oder redete mir ein, dass ich einen hatte. Eine Liste in meinen Notizen, die ich abarbeiten würde.

			Beobachten. Rausfinden, wo man ansetzen konnte. Menschen finden, die Max kannten. Systematisch vorgehen. Dann konnte nichts schiefgehen. Oder zumindest nicht alles.

			Ich sah vorbei an den kleinen Grüppchen, Gestalten, die in plüschigen Sesseln versunken waren, bis mein Blick an einem Pokertisch hängen blieb. Männer in perfekt geschnittenen Anzügen, Karten in der Hand, gedämpfte Stimmen, aber eindeutig selbstbewusst mit diesem schmierigen Grinsen auf den Lippen. Frauen saßen daneben, jede ein Kunstwerk für sich, als wären sie Teil der Dekoration. Ich konnte nicht sagen, ob sie gelangweilt oder fasziniert waren – wahrscheinlich beides. Das hier war ihre Welt, nicht meine. Alles an ihnen schien mühelos, wie sie die Beine übereinanderschlugen, wie sie lachten, wie sie redeten, ohne dass es bedeutungsvoll klang. Und ich? Ich fühlte mich wie eine Fremde, die zufällig durch die Tür gestolpert war. Etwas zu viel Schatten zwischen all dem Glanz.

			Ich griff nach meinem Glas, um irgendetwas zu tun, und überlegte fieberhaft, wie ich ein Gespräch anfangen könnte, ohne wie eine komplette Außenseiterin zu wirken. Vielleicht etwas Banales, ein Kommentar über den Pokertisch? Nein, zu durchsichtig. Vielleicht einen der Kellner fragen, ob er mir … was genau? Aber bevor ich mich entscheiden konnte, spürte ich, dass jemand mich ansah.

			Wie von selbst fand ich ihn. Ein Mann am Rand des Tisches, leicht zurückgelehnt, eine Zigarette zwischen den Fingern, obwohl ich sicher war, dass hier nicht geraucht werden durfte. Er sah mich direkt an, ein bisschen zu intensiv, ein bisschen zu lange. Instinktiv wollte ich den Blick abwenden, mich hinter meinem viel zu kleinen Glas verstecken und so tun, als hätte ich es nicht bemerkt.

			Was würde Vee tun?

			Ich kannte die Antwort. Ich hielt den Blickkontakt, zwang mich dazu, obwohl mein Herz einen unangenehm schnellen Rhythmus gefunden hatte.

			Das würde Vee auch tun, dachte ich. Sie hätte nicht weggesehen. Sie hätte zurückgeschaut, ihn herausgefordert, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Vielleicht würde sie ihm sogar zuzwinkern? Wie machte man das überhaupt, damit es sexy aussah? Mein aufgeregter Atem war mir plötzlich viel präsenter, jede Bewegung meines Körpers fühlte sich zu groß an, als wäre ich mir meiner selbst viel zu sehr bewusst. Ich befeuchtete nervös meine Lippen, woraufhin sein Blick nach unten schnellte. Er zog eine Augenbraue hoch, kaum merklich, und dann erhob er sich. Mein Herz schlug schneller. Noch schneller. Er kam auf mich zu, mit dieser selbstbewussten Langsamkeit, die ich immer schon faszinierend und beängstigend fand. Und während er näher kam, zwang ich mich, ruhig zu bleiben, obwohl meine Gedanken schon längst chaotisch durch Szenarien jagten. Shit, Shit, Shit!

			Was, wenn er mich ansprach? Ich würde es gleich herausfinden. Ein Rückzieher kam jetzt nicht mehr in Frage.

			»Hi.« Ich zuckte leicht zusammen, als die raue Stimme meine Gedanken unterbrach. Langsam schaute ich an dem dunklen Anzug hoch, ließ meinen Blick über volle Lippen und markante Wangenknochen hinwegwandern, bis er auf helle Augen traf. »Ich habe mich gefragt, was du hier allein an diesem Tisch machst … ist dein Freund gerade …« Er ließ die Frage bewusst offen, nippte beiläufig an seinem Getränk, das in bernsteinfarbenen Schlieren am Kristallrand runterlief.

			

			»Ich bin allein hier.« Ich griff das Glas in meiner Hand etwas fester und versuchte, seinem flirtenden Blick standzuhalten.

			»Oh. Das ist doch aber zu schade an so einem schönen Abend. Darf ich dich zu uns an den Tisch einladen …« Wieder eine unbeendete Frage.

			»Ich bin …« Fast wäre es passiert. Ich hustete leicht, um zu kaschieren, dass ich nachdenken musste. Kannte dieser Mann Max? Kannte er Vee? Hatte Vee je von mir erzählt? Ich nahm noch einen kleinen Schluck der pinken Flüssigkeit, wobei ein Eiswürfel sanft gegen meine Lippe stieß. Dann setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf, stellte das Stielglas mit Bedacht ab und reichte dem Mann meine Hand. »Ich bin Holly.« Ein Name, an den ich gewöhnt war. Meine Großmutter hatte meinen Zweitnamen Hollice immer geliebt und mich lieber Holly als Isabelle genannt. Ein Fakt, den niemand in dieser Bar hier kennen sollte. Hoffentlich.

			»Sehr erfreut, Holly. Ich bin Vincent.« Er griff meine Hand, hob sie zu sich und drückte einen sanften Kuss auf meinen Handrücken. Ich wollte würgen, lächelte aber stattdessen und zog verlegen die Schultern hoch. »Komm doch zu uns an den Tisch, die Jungs und ich spielen etwas, und du wirst dich sicher wunderbar mit allen verstehen.«

			Vincent hatte schon mein Glas gegriffen, und kurz fragte ich mich, wie man hier drin wohl auf Ablehnung reagierte. Nein. Aber der Gedanke verschwand, während er nach meiner Hand griff und mich mit sich zog. Vielleicht war es doch genau so einfach, wie ich es mir in den Notizen meines Handys vorgestellt hatte. Ich musste mich nur trauen und einfach … machen.

			Vincent stellte meinen Drink auf einen kleinen Tisch an der Seite und zeigte auf den Platz neben sich. Noch näher an den Männern zu sitzen, neben ihren perfekten Frauen, schüchterte mich ein. Ich nestelte am Saum des schwarzen Stoffs und versuchte mich an einem tiefen Atemzug. Die säuerliche Mischung aus Rauch, Schweiß und abgestandener Luft verstärkte das flaue Gefühl in meinem Magen nur. Ich schloss die Augen, sah Vee vor mir im Besuchsraum kauern. Ich musste hier sein. Ich musste Fragen stellen, und ich musste herausfinden, was passiert war. Für Vee und ein bisschen auch für mich.

			»Du bist mein neuer Glücksbringer, Holly«, raunte Vincent mir ins Ohr, und eine Gänsehaut überzog meine Arme. Ich wollte mich schütteln, legte stattdessen aber nur meine Hände auf den Tisch vor mir und konzentrierte mich auf das Spiel. Punkt 1: Beobachten. »Carter da drüben hat nämlich einen Lauf, den ich dringend unterbinden muss.« Er nickte in Richtung des Mannes, der mir gegenübersaß und verbissen auf seine Karten starrte. Carter, hallte es in meinem Kopf. Warum klingelte da etwas? Ich überlegte, unauffällig mein Handy zu entsperren, entschied mich dann aber dagegen. »Dabei spielt Carter sonst gar nicht. Keiner weiß, wie er das anstellt.«

			»Halt’s Maul, Cullen.« Carter sah weiter nur seine Karten an und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die kurzen Bartstoppeln an seinem Kinn.

			»Cullen?«, fragte ich in keine offensichtliche Richtung, sah aber dennoch Vincent an.

			»Findest du nicht, er sieht ein bisschen zu sehr wie ein Vampir aus? Fast schon aufgespritzte Wangenknochen, perfekt zurückgegelte Haare, und du solltest diese eisblauen Augen in der Sonne sehen. Die glitzern, das kann ich dir versprechen.« Alle am Tisch lachten bei Carters Worten, und ich war mir sicher, dass Vincent diesen Spitznamen nicht zum ersten Mal hörte.

			»Hey!«, verteidigte er sich. »Absolut alles an meinem Gesicht ist echt, das Thema hatten wir schon.«

			Natürlich. Carter schnaubte nur, und ich sah zu ihm. Für einen kurzen Moment hob er den Blick, seine Augen trafen auf meine, und die traurige Dunkelheit darin erschreckte mich.

			»All in.« Seine kratzige Stimme glitt über den samtig grünen Tisch, während er stapelweise Chips in die Mitte schob.

			»Scheiße, das kann’s doch echt nicht sein«, fluchte der Mann neben Vincent und schmiss seine Karten in die Mitte. Reihum taten sie es ihm gleich, bis Carter wieder all seine Chips einsammelte. Vincent legte seine Hand auf mein Knie. »Nächste Runde bringst du mir etwas mehr Glück, ja?« Er strich mit dem Daumen über meine Strumpfhose, und ich war dankbar für den Stoff, der uns trennte, auch wenn er noch so dünn war.

			»Ihr wisst doch gar nicht, ob ich hier nicht gnadenlos lüge. Vielleicht ist mein Blatt jedes Mal beschissen, und ihr solltet aufhören, mir zu glauben.« Carter zuckte mit den Schultern und stapelte seine Chips in gleichmäßigen Türmen.

			»Komm schon, wem machst du was vor? Du hast ein mieses Pokerface, und lügen konntest du noch nie gut. Diese Gene waren Max vorbehalten.«

			»Bist du dir da sicher?«, ging der Mann links neben mir dazwischen. »Ich glaube ja, du bist zum Lügen geboren, wenn Davenport-Blut durch deine Adern fließt.«

			»Jungs«, zischte Vincent nur und schaute zwischen den beiden hin und her. Fast zeitgleich rissen sie ihre Augen auf und schauten betreten zu Carter.

			»Sorry, Kumpel, das war unpassend.«

			»Ja ehmm … tut uns leid, wir …«

			»Alles gut.« Carter winkte ab und spielte mit einem Chip in seiner Hand. »Ihr hattet schon immer die Feinfühligkeit eines Backsteins. Ich hatte nicht erwartet, dass sich das ändert, nur weil mein Bruder gestorben ist.«

			Mein Mund öffnete sich, und ich starrte ihn an. Davenport. Max. Sein Bruder. Das hier … Er …

			»Scheiße«, flüsterte ich und durchbrach damit die unangenehme Stille, die wie eine erdrückende Glasglocke über dem Pokertisch lag.

			»Soso. Du kannst also auch die Nachrichten lesen.« Carter schnaubte verächtlich und sah mich an. Mir gegenüber saß niemand Geringeres als Carter Davenport.

			»Nein, ich … also … ja. Tut mir leid«, stammelte ich nur und hielt dann einfach den Mund. Nicht, dass mir etwas rausrutschte, was auf eine Verbindung zu Vee hindeutete. Die Frau, die er für den Tod seines Bruders verantwortlich machte. Mein Herz galoppierte mir davon, während ich den Blick nicht von Carter losreißen konnte. Carter Davenport war hier. Und ich saß mit ihm an einem Pokertisch in einer Runde, in der garantiert jeder mehr wusste, als er zugeben würde. Ich schluckte schwer und tastete nach meiner schwarzen Clutch, in der mein Handy schlummerte.

			Carter Davenport wollte ich in Großbuchstaben der Liste hinzufügen. Den Bruder des Opfers treffen, als To-do notieren und direkt einen Haken dahinter setzen. Je länger ich mich auf meine Atmung konzentrierte, desto mehr bekam ich den Gedanken zu fassen, der in meinem Kopf Salti schlug und dafür sorgte, dass mir schwindelig wurde.

			Carter Davenport in ein Gespräch verwickeln.

			Carter Davenport kennenlernen.

			Carter Davenport dazu bringen, mir alles zu erzählen, was er weiß.

			

			Ich wischte mir beiläufig über die Stirn, auf der sich ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. Keine Ahnung, wie ich hinter diese drei Punkte einen Haken setzen würde, aber immerhin am ersten konnte ich schon mal arbeiten.

			Carter Davenport.

			Kurz sah er mich an, in seinen Augen flackerte etwas, bevor er alle Chips einsammelte und sie der Frau neben sich in die Hand drückte.

			»Ich bin dann raus für heute, Jungs.« Er fasste sich mit zwei Fingern an die Stirn, zog sein Hemd gerade und leerte seinen Whiskey in einem Zug. Shit! Mit einem lauten Klacken setzte er das Glas auf dem kleinen Tisch ab, der genauso gefährlich wankte wie der Plan, der seit genau siebenunddreißig Sekunden in meinem Kopf existierte. Carter erhob sich, strich sein Jackett glatt, während ich mich panisch im Raum umsah. Würde niemand ihn darum bitten zu bleiben? Konnte ich das tun? Er nickte einmal in die Runde und wandte sich ab. Scheiße, das durfte nicht sein. Meine einzige Chance lief gerade mit großen Schritten Richtung Ausgang. Das durfte ich nicht zulassen.

			Was würde Vee tun?

			»Ich muss kurz zu meiner Jacke an die Garderobe«, sagte ich zu Vincent, und noch bevor er mich fragen konnte, von welcher Garderobe ich sprach, ging ich Carter hinterher. Ich hastete aus der Bar, drehte nach links in den Eingangsbereich ab und stieß volle Kanne mit ihm zusammen.

			»Warum wusste ich, dass du mir nachkommst?« Er hob verschmitzt einen Mundwinkel und sah mich aus diesen traurigen dunklen Augen an.

			»Weil ich im Gegensatz zu allen anderen da drin die Wut in deiner Trauer sehe und wissen möchte, was dahintersteckt.« Carter blinzelte ungläubig und war vermutlich genauso überrascht von meiner Frage wie ich selbst. Waren diese Worte gerade wirklich aus meinem Mund gekommen? Das gehörte nicht zu meinem Plan.

			»Du …« Er verlagerte sein Gewicht und kam mir wenige Zentimeter näher, sodass mir der Geruch seines strengen Parfüms in die Nase stieg. Woran erinnerte er mich nur? Doch für diese Frage blieb jetzt keine Zeit. Ich durfte mir keinen Fehler leisten. Mich nicht ablenken lassen. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.« Er fuhr sich langsam mit der Zunge über die Unterlippe. Was war das? Eine Frage? Eine Feststellung?

			»Dann bin ich dir vielleicht einfach noch nie aufgefallen.«

			»Das kann nicht sein«, hauchte er nur. »An dich würde ich mich erinnern.«

			»Wieso? Weil mein Hintern so scharf in diesem Rock aussieht oder weil mein Ausschnitt tief genug blicken lässt?« Mein flacher Atem versteckte meine Nervosität nicht, aber wozu auch? Sollte er doch denken, dass seine Anwesenheit mein Herz schneller schlagen ließ. War es nicht das, was Männer wollten? Ich war mir sicher, dass er nach unten schauen würde. Auf meine Brüste, die ich in das knappe Oberteil gepresst hatte, aber er hielt meinem Blick stand.

			»Nein.« Mehr sagte er nicht. Mein Gott, wer war dieser Typ, dass ich plötzlich nur noch wissen wollte, warum er sich an mich erinnern würde? Der Bruder eines toten Mannes, sagte die kleine Stimme in meinem Kopf.

			»Ich kenne um die Ecke ein Hotel, in dem ich sicher noch ein Zimmer bekommen würde. Stellst du sicher, dass ich gut in meinem Bett ankomme?« Er schwankte leicht, fing sich aber schnell, als ich nach seiner Hand griff. »Deine Hand ist ja richtig kalt.« Er blickte auf unsere Finger. Ich musste leise lachen, bei diesen völlig ungefilterten Gedanken, die er von sich gab.

			»Ich gehe nicht gerne mit wildfremden Männern mit, davor hat meine Mum mich immer gewarnt.« Ich zuckte mit den Schultern und sah ihn an. Sandelholz. Jetzt konnte ich den Geruch zuordnen. Er war intensiv, dunkel, fast erdrückend – und es passte überhaupt nicht zu ihm. Kein Hauch von der warmen, unaufdringlichen Eleganz, die er ausstrahlte. Stattdessen haftete an ihm ein schweres Aroma von Sandelholz und Amber, durchzogen von einer rauchigen, beinahe scharfen Note, die in der Luft hängen blieb. Es war ein Duft, der einen Raum füllen konnte, bevor jemand überhaupt den Mund aufmachte – mystisch, mächtig und irgendwie unnahbar. Ich runzelte die Stirn, ohne es zu merken, und fragte mich, warum Carter ausgerechnet so etwas tragen würde.

			»Meine Mutter hat mich vor nichts gewarnt.« Carters plötzliche Antwort riss mich aus meinen Gedanken.

			»Liegt das vielleicht daran, dass du ein Mann bist?«, scherzte ich und sah ihn an.

			»Oder daran, dass sie …« Er brach ab und zog seine Hand zurück. »Wie dem auch sei.« Er räusperte sich und strich seinen Anzug glatt. Seine Stimme klang plötzlich aufgesetzt, und sein Blick war leer. »Kommst du …« Er stockte, als ich ihn neugierig ansah. »Verbringst du diesen Abend noch mit mir?« Ich rechnete ihm hoch an, dass er die billige Anmache wenigstens besser verpackte.

			»Ich gehe immer noch nicht mit Männern mit, die ich nicht kenne.« Auch nicht mit solchen, die mit einem einzigen Blick so viel in mir aufwühlen können. Und die ich verdammt scharf finde, schob ich in Gedanken hinterher und verfluchte mich dafür, während ich Carter weiterhin musterte. Welche Wahrheit hätte seinen Mund verlassen, wenn er diesen Satz nicht abgebrochen hätte? Ich strich mir eine kurze Strähne meiner kastanienbraunen Wellen aus dem Gesicht. Ich hatte Stunden gebraucht, sie so natürlich zu formen. Bei Vee wirkte das immer so mühelos. Carters Blick folgte meiner Bewegung, und ich fragte mich, wie mein Körper reagiert hätte, wenn er mir die Strähne hinters Ohr geschoben hätte.

			Stopp, Holly. Das gehört nicht zu deinem Plan. Belle, verbesserte ich mich selbst schnell in Gedanken.

			»Hey, du kennst mich doch. Wir haben zusammen Poker gespielt.«

			»Ich habe dir dabei zugesehen, wie du Poker spielst, Carter.« Es fühlte sich fremd an, seinen Namen zu sagen, obwohl ich so viel über ihn gelesen hatte. Obwohl ich meinte, so viel mehr in ihm zu lesen. Dem Mann mit den traurigen Augen, die eine Geschichte erzählten. Eine Geschichte, die ich hören wollte, die ich hören musste. Für Vee und für mich. Aber ein bisschen auch für Carter, weil ich mich seltsamerweise fragte, ob er jemand in seinem Leben hatte, dem er von dieser Traurigkeit erzählen konnte.

			»Möchtest du mit mir Poker spielen?« Mein Gott, ja. Das wollte ich. »Aber Vorsicht, ich bin gut darin. Mein Bruder hat es mir beigebracht.« Bei der Erwähnung von Max jagte ein Schauer durch meinen Körper. Lag er immer noch tot auf dem Untersuchungstisch irgendeines Rechtsmediziners? Allein der Gedanke, Vee könnte etwas zustoßen, brachte mich um. Ich wollte ihr helfen. Wollte Carter alle Fragen stellen, die in meinem Kopf herumschwirrten, ganz gleich, ob er auch nur eine davon beantworten konnte. Aber dieser Mann war gebrochen. Er hatte gerade seinen großen Bruder verloren.

			»Ein andermal vielleicht.« Ich lächelte sanft und griff doch wieder nach seiner Hand. »Heute solltest du schlafen gehen. Allein«, schob ich nach und hatte das seltsame Gefühl, ihn beschützen zu müssen.

			»Warum bist du so vernünftig, Holly?« Warum …, stimmt. Ich hatte mich Vincent als Holly vorgestellt. »Dann gib mir wenigstens deine Nummer. Damit ich dich heute Nacht anrufen kann, wenn ich Albträume habe und nicht schlafen kann.« Etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er das vollkommen ernst meinte, während er mir sein Telefon unter die Nase hielt. Ich schaute zwischen ihm und dem weiß leuchtenden Tastenfeld hin und her. Hin- und hergerissen zwischen Mitleid und einem Gefühl des Triumphs. Dies war meine Chance, und ich würde sie nutzen. Auch wenn sich mein Magen umdrehte beim Gedanken daran, was ich Carter antun würde. Was ich ihm bereits antat.

			Ehe mich mein Mut wieder verließ, schnappte ich mir das Handy und tippte meine Nummer ein.

			»Wir sehen uns, Holly.« Carter drehte sich um und verließ die Bar.

			Heilige Scheiße, was war heute Abend passiert? Noch vor zwei Stunden war ich verzweifelt gewesen und musste befürchten, mein Versprechen gegenüber Vee zu brechen, bevor ich auch nur die geringste Chance hatte, ihre Unschuld zu beweisen, und jetzt …

			Jetzt hatte Max’ Bruder meine Nummer, und die leise Sehnsucht, die plötzlich in seinen Augen lag, versprach mir, dass er anrufen würde.

		

	
		
			4 Florence

			Die Trauer, die ich fühlte, wurde von mir erwartet. Und doch war sie nicht weniger schwer. Die wenigen Bilder, die die Presse von mir bekam, wurden hundertfach repostet. Londons schönste Witwe. So nannten sie mich. Witwe. Was war das überhaupt für ein Wort, und warum musste ich mich plötzlich damit auseinandersetzen, was mich zu einer guten Witwe machte? Edmund steckte dem Fotograf fünfzig Pfund zu und stieg dann wieder in die schwarze Limousine, in der er auf mich wartete. Wohin würde er mich nachher bringen? In die Wohnung in Chelsea, in der alles nach Max roch? Oder doch lieber in die Cotswolds, wo sein Zimmer, das irgendwann zu unserem wurde, jetzt nur noch meins war? Wo sein Porträt neben dem seiner Geschwister hing, die ihren Bruder verloren hatten. Ich wollte nicht auch noch Carter und Linnea sehen. Meine eigene Trauer war genug. 

			Der Fotograf war verschwunden, und ich blieb allein vor dem Grab stehen. Dem leeren Grab der Familie Davenport, auf dem noch nicht einmal Max’ Name stand. Der Steinmetz würde nächste Woche kommen. Und seine Leiche … würde kommen, wenn die Untersuchungen abgeschlossen waren. Wenn man ihn endlich in Ruhe ließ und er hier seinen Frieden finden würde. Dann würde es endlich einen Ort geben, an dem ich wieder bei ihm sein konnte. Und auch Gene würde das brauchen. Sie kannte ihren Vater kein ganzes Jahr, aber sie hatte ihn geliebt. Bereits am Tag der Adoption war da diese ganz besondere Verbindung zwischen den beiden gewesen. Und jetzt hatte man sie getrennt.

			Langsam fuhr ich mir mit der Hand über den Bauch. So lange hatte ich mir gewünscht, ein Kind mit Max zu bekommen. Stattdessen hatten wir die kleine Gene adoptiert. Mit fünf Jahren fand sie die Familie, die ihr ein neues Leben ermöglichte, und erlitt nur wenige Monate später den größten Verlust ihrer Kindheit. Das passierte wohl, wenn man Teil der Davenport-Familie wurde. Ich hatte schnell gelernt, dass es ein großes Privileg war, zur Familie Davenport zu gehören – doch jedes Privileg forderte seinen Preis, und die Opfer, die es zu erbringen galt, waren ebenso groß.

			Ich ließ meinen Blick über die unzähligen Blumen und Kränze wandern. Die Trauerfeier ohne eine Leiche zu vollziehen, war seltsam gewesen. Aber wenn die Met Police einem nicht sagen konnte, wann wir mit seiner Leiche rechnen durften, traf man seltsame Entscheidungen. Wir brauchten einen Abschluss. Ich brauchte das. Einen Schlussstrich.

			In unendlicher Trauer – H.

			Die Nachricht von Max’ Tod hatte Harrison gebrochen. Max war schon immer sein ganzer Stolz gewesen.

			Neben seinem lagen Kränze der Kanzlei, von Max' ehemaligem Institut in Cambridge, an dem er studiert hatte, und sogar die königliche Familie hatte offiziell einen Strauß geschickt. Ganz nah am dunklen Marmorstein lagen einige lose zusammengebundene Blumen. Von zartrosa Nelken über schwarze Lilien und Blüten, die kobaltblau strahlten, hatte Linnea alles in diesen Strauß gepackt, wofür Max sie immer bewundert hatte.

			Vergissmeinnicht.

			Ich lächelte leicht und griff nach der Blume, die Linnea sicher selbst gezogen hatte. Als könnte sie Max jemals vergessen. Als könnte irgendjemand von uns ihn jemals vergessen. Eine einzelne Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und lief mir über die Wange.

			

			»Wie konntest du mir das antun?«, flüsterte ich und drehte die leuchtend blaue Blume in meiner Hand. Sie sah aus wie ein klarer Frühlingshimmel und roch auch so. Ich sah zurück auf den dunklen Marmor, auf dem bald der Name meines Mannes stehen würde. Der Liebe meines Lebens, die hier begraben werden würde. Immerhin saß Veronica bereits im Gefängnis. Die Frau, der ich das Leben meines Kindes anvertraut hatte. Die Frau, die das Leben meines Mannes beendet hatte. Eine weitere Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Schnell wischte ich mit dem Handrücken über mein Gesicht. Die wasserfeste Wimperntusche würde nicht verschmieren, dafür hatte ich gesorgt. Ich legte Linneas Blume zurück zu den anderen, strich meinen dünnen Mantel glatt und sah mich um. Der Fotograf stand immer noch da. Auch wenn er sich des Anstands halber hinter zwei große Eichen zurückgezogen hatte. Ich sah, wie er die Kamera mit Teleobjektiv auf mich richtete und ein paar letzte Fotos knipste.

			Gut.

			Ich war eine gute Witwe.

			

			Die schönste Witwe Londons: 
Florence Davenport trauernd am Grab ihres Mannes gesehen

London – Ein Anblick, der selbst die kältesten Herzen erweicht: Florence Davenport, die anmutige Witwe des verstorbenen Anwalts Maxwell Davenport, wurde gestern in tiefster Trauer an seinem Grab gesehen. Im langen, eleganten Holland & Cooper-Mantel und mit gesenktem Kopf verkörperte sie die Würde und den Schmerz einer Frau, die von Trauer zerfressen wird.
 Florence, von vielen als »die schönste Witwe Londons« betitelt, scheint kaum noch Kraft zu finden, sich gegen die Tragödie aufzulehnen, die ihre Familie heimsucht. Vom Freundes- und Bekanntenkreis wird sie als trauernde Witwe beschrieben, die sich trotz des tragischen Verlustes mit Anmut und Fassung in die Öffentlichkeit wagt. Doch klar ist: Der Tod ihres Mannes zehrt an ihren Nerven, und die gesamte Familie Davenport ist von der Trauer wie zerrissen.
 Insider vermuten, dass Florence vor allem nach abschließender Ruhe sucht. Sie will nur eines: die Wahrheit über den Tod ihres Mannes erfahren, damit sie endlich Abschied nehmen und in Frieden trauern kann. Die Welt blickt gebannt auf die Witwe, während sie sich im Sog der Geheimnisse um Maxwells Tod behauptet – eine tragische Schönheit, die sich nichts mehr wünscht als Gerechtigkeit.

		

	
		
			5 Isabelle Holly

			

			»Mum, ich weiß es doch auch nicht.« Während ich mir mit Zeige- und Mittelfinger leicht die Stirn massierte, starrte ich auf den Bildschirm vor mir. »Ich kann dir nur sagen, was ich weiß. Es wird gerade geprüft, ob Veronica sich für eine Kostenübernahme der Verteidigung qualifiziert oder was sie für alternative Optionen hat.«

			Ich überflog nur halb aufmerksam den wöchentlichen Newsletter, den ich heute Morgen gebastelt hatte und später noch zur Freigabe hochladen musste. Je weniger Fehler ich machte, desto näher kam ich meiner festen Stelle. Ich war als freie Texterin für die Cambridge Refugee Resettlement Campaign zwar unterbezahlt und überarbeitet, aber es brachte mich meinen Zielen näher. Für die passenden Zeilen im Lebenslauf verkaufte man die eigene Freizeit.

			»Isabelle?«

			»Sorry, was hast du gesagt?« Ich klappte den Laptop zu und drehte mich auf dem schmalen Stuhl am Küchentisch zur Seite.

			»Ich hab das Gefühl, du verstehst nicht, wie ernst diese Sache ist. Deine Schwester soll jemanden umgebracht haben. Ganz England spricht über sie.« Meine Eltern hatten das Sorgerecht für Vee übernommen, als sie dreizehn war. Meine beste Freundin war sie schon gewesen, noch bevor ihre Eltern bei einem Autounfall gestorben waren. »Dein Vater und ich haben sie gestern besucht. Sie sieht schrecklich aus. Bestimmt kümmert man sich gar nicht richtig um sie.«

			Warum sollte ein Gefängnis einer potenziellen Mörderin den extrasanften Conditioner anbieten? Aber diese Worte verkniff ich mir. Meiner Mutter ging es nicht gut. Mir auch nicht, wenn ich ehrlich war, aber manche Dinge ließen sich nicht ändern.

			»Ich werde sie Montag besuchen.« Immerhin hatten unsere Eltern ihren wöchentlichen Besuch für diese Kalenderwoche aufgebraucht. »Vielleicht kann ich einen Scone reinschmuggeln. Mit etwas Marmelade, das wird ihr bestimmt guttun.« Natürlich würde ich nicht die Vorschriften missachten, aber der Gedanke half meiner Mutter, das wusste ich. Sie konnte es Dad erzählen, sobald wir auflegten. Vorher würde sie mir noch sagen, dass ich nicht so viel arbeiten und heute früh schlafen gehen sollte. Wie jedes Mal würde ich Ja sagen und ihr recht geben. Und wie immer würden wir beide wissen, dass ich log.

			Ich legte das Handy auf meinen silbernen Laptop und löste meine Haare aus dem lockeren Knoten, den ich mir vorhin gebunden hatte. Ich massierte meine Kopfhaut, die unangenehm spannte, und sah mich in der kleinen Wohnung um. Die Wäsche stapelte sich in Körben, aber immerhin war sie sauber. Saubere Wäsche zusammenzulegen, war wirklich die unnötigste Aufgabe auf der ganzen Welt, derer sich Vee dann doch immer angenommen hatte – zumindest bis zu ihrer Verhaftung. Seitdem stand sie hier und verschwand nicht mehr wie durch Zauberhand.

			Mein Handy leuchtete erneut auf, und ich dachte schon, meine Mutter hätte etwas vergessen. Stattdessen rief eine unbekannte Nummer an. Kurz schwebte mein Finger über dem roten Hörer. Ich hasste Anrufe, bei denen ich nicht wusste, was die Person auf der anderen Seite der Leitung wollte. Es könnte auch Carter sein, flüsterte eine verräterische Stimme in meinem Kopf, und diese winzige Sekunde der Hoffnung reichte aus, um den Anruf anzunehmen.

			»Whitmore?« Ich zog meine Augenbrauen leicht zusammen und wartete ab.

			»Holly?« Carters Stimme ließ mein Herz aussetzen. Isabelle Whitmore. Shit, wie konnte ich nur so unvorsichtig sein? Zwei Worte und alles wäre vorbei, bevor es richtig angefangen hatte.

			Holly, Holly, Holly.

			Ich betete diesen Namen in meinen Gedanken runter, um mir klarzumachen, wer ich war.

			»Du bist es wirklich, oder? Und ich dachte schon, du hättest mir die Nummer einer Reinigungsfirma gegeben oder so.« Carter lachte. Ich atmete tief durch und stopfte meine Sorgen in eine kleine Kiste in meinem Kopf, mit der Aufschrift für später aufheben.

			»Warum … Hi«, stammelte ich überrascht und stand auf. »Ich habe nicht erwartet, dass du dich meldest«, gab ich ehrlich zu und trug meinen Laptop ins Schlafzimmer, um ihn auf dem Nachttisch abzustellen. Später war bestimmt noch etwas Zeit, um nach weiteren Anwaltskanzleien zu suchen, die wir uns entweder nicht leisten konnten oder die sich nicht mit den Davenports anlegen wollten. Jetzt musste ich mich erst mal damit auseinandersetzen, dass Carter wirklich angerufen hatte. Das hier war echt. Keine absurde Projektion meines übermüdeten Gehirns.

			Es war fast lächerlich, wie wenig ich darüber nachgedacht hatte, was ich sagen würde, wenn dieser Moment wirklich kam. Normalerweise plante ich alles so penibel, dass Vee mich regelmäßig damit aufzog. Aber gerade fühlte sich mein Leben an, als hätte ich den Faden verloren, irgendwo zwischen dem, was ich tun wollte, und dem, was ich gerade tat. Aber vielleicht war das okay. Vielleicht musste nicht immer alles durchdacht sein. Ich hatte gerade aber auch einfach keine andere Wahl.

			»Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich nicht vergessen.« Carters Lachen knackte leicht im Telefon.

			»Ja, das hast du …«, sagte ich leise und knipste das Schlafzimmerlicht hinter mir aus.

			»Bereit für eine Runde Poker mit mir?«

			»Ist das deine Art, mich zu fragen, ob ich mit dir ausgehe? Etwas skurril, findest du nicht?« Ich ließ mich auf das Schlafsofa fallen, das dreihundertfünfzig Tage im Jahr als Bett bezogen war und nur zu besonderen Anlässen zur Couch umfunktioniert wurde.

			»Nein.« Warum enttäuschte Carters Antwort mich? »Ich will wirklich nur Poker mit dir spielen.« Ich schluckte und wartete ab. »Ich würde dich dazu gern in meine Wohnung einladen.«

			»Aha. Ich habe das Gefühl, wir kommen der Wahrheit näher.« Ich kreuzte die Beine und lehnte mich gegen das unbequeme Polster. Keiner von uns sagte etwas, und die Stille hing zwischen uns.

			»Warum lädst du mich in deine Wohnung ein, Carter?« Das machte alles keinen Sinn. Wieso servierte mir das Universum diese Möglichkeit auf dem Silbertablett?

			»Weil mein Vater es hassen würde.« Es klang wie die Wahrheit, trotzdem kam seine Einladung mehr als überraschend. Ich stellte Carter auf Lautsprecher und öffnete meine Handynotizen.

			Noch mal ins Sketch gehen? Wie lange warten, bis er anruft?

			Ich schaute auf die Fragen, die ich noch in der Nacht getippt hatte, in der wir uns über den Weg gelaufen waren. Der ungesund hohe Adrenalinspiegel in meinem Körper hatte mich nicht zur Ruhe kommen lassen.

			»Aber …«

			»Hör zu, Holly. Wenn ich eines nicht will, dann ist es reden. Ich lade dich offen und ehrlich zum Pokerspielen ein, weil ich das Gefühl hatte, du … ach, ich weiß doch auch nicht.« Er atmete hörbar aus. »Ja oder Nein?« Der Cursor blinkte gleichmäßig hinter dem letzten Fragezeichen. Unter anderen Umständen hätte ich mich niemals so einfach darauf eingelassen, aber ich hatte eine Mission, und Carter bot mir die perfekte Gelegenheit. Ich atmete einmal tief durch. Wenn ich weiterkommen wollte, musste ich Carter treffen. Ich musste seine Verletzlichkeit ausnutzen und gegen jeden der moralischen Grundwerte handeln, auf die ich sonst immer so stolz war.

			»Ja.« Kurz herrschte Stille.

			»Damit habe ich irgendwie nicht gerechnet.« Carter lachte leise, und ich mochte, dass es gelöster klang als zuvor.

			»Ich auch nicht«, gab ich offen zu. Aber ich hatte keine andere Wahl.

			Zwei Stunden später lief ich die Straße entlang und stellte fest, wie selten ich in Chelsea war. Die glänzend weißen Häuserfassaden mit den teuren Autos in den Einfahrten schrien mir regelrecht entgegen, wie wenig ich hierhergehörte. Ich schaute zur Sicherheit noch mal auf mein Handy. Maps sagte mir, dass ich an der nächsten Kreuzung links abbiegen musste und dann auch schon da war. Carters Wohnung lag fünfzehn Minuten von der U-Bahn-Station entfernt, aber der kleine Spaziergang beruhigte meine Nerven wenigstens etwas. Ich würde die Wohnung von Carter Davenport betreten. Maxwell Davenports Bruder. Der Mann, um den ganz London trauerte, weil Vee ihn umgebracht hatte. Angeblich.

			Mit jedem Millimeter, den der kleine blaue Punkt auf der Karte sich Carters Wohnung näherte, schlug mein Herz ein bisschen schneller. Ich legte mein Handy in die linke Hand und wischte die rechte an meiner lockeren dunklen Stoffhose ab. Das hier war absurd. Aber ich hatte einen Plan. Jedes Szenario hatte ich mir überlegt, jede Möglichkeit durchgespielt, und wusste, wie ich vorgehen wollte. Erst einmal ruhig bleiben, einen guten Eindruck machen, ihn zum Reden bringen. Locker anfangen, Small Talk, nichts überstürzen – ich musste ihn das Tempo bestimmen lassen. Schritt für Schritt könnte ich das Gespräch lenken. Fragen stellen, zuhören, beobachten, jede Reaktion genau wahrnehmen. Wann schweifte sein Blick ab? Was hielt er zurück? Wenn ich Glück hatte, konnte ich ihn sogar dazu bringen, etwas über Max oder die Familie zu sagen. Und sollte es schwierig werden, würde ich charmant bleiben, aber vorsichtig – nah genug, um sein Vertrauen zu gewinnen, aber nicht so nah, dass ich den Fokus verlor. Soweit der Plan. Hätte ich noch mehr Zeit gehabt, hätte ich mir noch mehr YouTube-Tutorials angeschaut, wie man Körpersprache und Mimik las oder was die besten Verhörtechniken des FBIs waren.

			

			Das alte, stählerne Gartentor stand so massiv vor mir, wie das restliche Haus dahinter. Es war beeindruckend, eine dieser makellosen weißen Fassaden, die in Chelsea fast schon ein Statussymbol waren. Die Tür war hoch und glänzend, die Fenster perfekt gerahmt, und alles an der Fassade schien zu schreien: »Hier wohnt jemand, der es geschafft hat.« Es begann bereits mit dem Kies vor dem Eingang, der so ordentlich geharkt war, als wäre jemand mit Lineal und Maßband vorgegangen.

			Ich atmete tief durch, als ich den Klingelknopf drückte, und erinnerte mich daran, dass ich nicht hier war, um mich einschüchtern zu lassen. Aber alles hieran flößte mir Respekt ein – jede Ecke roch nach altem Geld, nach High Society, nach einem Leben, das kaum weiter von meinem eigenen entfernt sein konnte.

			Die Klingel spielte eine kurze, fröhliche Melodie, bevor die Kamera daneben blau blinkte. Sah Carter mich auf der anderen Seite auf einem Bildschirm an? Hätte ich vielleicht doch etwas anderes als den dunkelgrünen Strickpullover anziehen sollen?

			»Feste drücken, dritter Stock«, tönte Carters Stimme aus der Gegensprechanlage, bevor es in der Leitung laut knackte. Das Tor surrte, und ich lehnte mich dagegen, bis es mit einem Klicken aufsprang. Ich stieg in den schmalen Aufzug und bestaunte die kostspieligen Details, die das Treppenhaus schmückten. Wie würde dann erst Carters Wohnung aussehen?

			»Freut mich, dass du gekommen bist.« Carter lehnte im Türrahmen und hatte die Hände in seinem schwarzen Hoodie vergraben. Hoodies in Kombination mit grauen Jogginghosen gehörten verboten. Graue Jogginghosen generell gehörten verboten. »Hab ich dir etwa die Sprache verschlagen?« Mit einer lässigen Bewegung zog er sich die Kapuze vom Kopf und schüttelte seine Haare leicht. Seine nassen Haare, die ihm in dünnen blonden Strähnen auf der Stirn klebten.

			»Nein«, presste ich schnell hervor. »Ich wusste nur nicht, dass reiche Snobs auch Jogginghosen tragen.«

			Er sah an sich herab und lachte.

			»Sorry, ich kam vom Training und wollte nach der Dusche dann doch lieber etwas Bequemes anziehen.«

			»Das klingt so … normal.« Ich schüttelte den Kopf, während Carter zur Seite trat und mich in die Wohnung führte.

			»Keine Sorge, meine Gym-Mitgliedschaft kostet sicher trotzdem mehr als deine Monatsmiete.« Ich wusste, dass er mir in wenigen Sekunden ansah, dass ich nicht in seine Welt gehörte. H&M statt Hermès, Coast statt Chanel und Dorothy Perkins statt Dior. Nichts an mir erweckte den Anschein, dass ich häufiger in Chelsea war, und trotzdem verunsicherte mich sein Kommentar für einen Moment.

			»Da deine Garderobe größer ist als mein Schlafzimmer, stelle ich das nicht einmal infrage.« Carter lachte, nahm mir die dünne Jacke ab und hängte sie an die Garderobe, die sicherlich Platz für Mäntel, Schals und Schuhe in mehreren Ausführungen bot. Der Juniabend war warm, aber für alle Fälle hatte ich mir eine Jacke mitgenommen. Immerhin wusste ich nicht, wie spät ich heute nach Hause kommen würde.

			»Willst du was trinken?« Carter ging in das offene Wohnzimmer zur Kücheninsel und griff nach einem Glas. Das gigantische offene Wohnzimmer. Der Boden aus dunklem Holz glänzte wie neu, und die hohen Decken ließen den Raum noch großzügiger wirken, als er ohnehin schon war. Auf einem niedrigen Glastisch lag eine einzelne, zufällig aufgeschlagene Ausgabe der Times. Regale mit Büchern, die er bestimmt sowieso nicht las, in geordneten Reihen säumten eine Wand, dazwischen kleine Kunstwerke und eine vergoldete Justitia, bei deren Anblick ich mir das Schmunzeln einfach nicht verkneifen konnte. Die gesamte Wand stand voller Möbel aus dem Katalog, während an der anderen ein schlichter Kamin thronte, der wie das Zentrum des Raumes wirkte. Alles war durchdacht, stilvoll und doch ohne Herz.

			

			»Scheiße, Carter.« Ich schlug die Hand vor den Mund, aber Carter lachte nur.

			»Keine Sorge. Alles Papas Moneten, nichts hiervon ist selbst erarbeitet, und ich genieße nur die unfairen Vorteile, die mir mit meiner Geburt zugesprochen wurden.« Er kam um die massive Kücheninsel aus Marmor herum und reichte mir das Wasserglas. »Als Ausgleich bin ich damit gestraft, ein Davenport zu sein.« Er zuckte mit den Schultern, während ich einen Schluck Wasser trank.

			»Mir ist noch nicht ganz klar, wie das hier eine Bestrafung sein soll.«

			»Warte ab, bis du meinen Vater kennenlernst.« Er lehnte sich lässig gegen den Marmortresen und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Findest du nicht, dass das alles etwas schnell geht? Das hier ist unser erstes Date, und ich soll schon deinen Vater kennenlernen?« Ich nippte wieder an meinem Glas und lächelte innerlich triumphal. Wenn wir schon seinen Vater erwähnten, war Max sicher auch nicht mehr weit.

			»Das hier ist kein Date, Holly.« Carter legte den Kopf schief, während ich mein Gewicht aufs andere Bein verlagerte.

			»So hab ich das doch gar nicht gemeint. Du weißt schon …«

			»Mache ich dich etwa verlegen?« Carter stieß sich vom Tresen ab und kam einen Schritt auf mich zu. Isabelle machte er verlegen, sicher. Aber Holly genoss jede Sekunde hiervon.

			»Nein«, sagte ich schnell, weil ich nicht Isabelle war. Zumindest nicht hier. Hier war ich Holly, weil seine Familie meiner Schwester Unrecht getan hatte. Ganz egal, ob sein Bruder gestorben war oder nicht: Sie hatten Vee verändert. Sie hatten dafür gesorgt, dass Vee im Gefängnis saß. Und das mussten sie richtigstellen. Deshalb gab es Holly.

			»So, pokern wir jetzt, oder was?« Ich räusperte mich und stellte das leere Glas auf der Kücheninsel ab.

			»Nein.« Carter schüttelte den Kopf, und ich sah ihn verwirrt an. »Leider habe ich meinen Pokerkoffer an einen guten Freund verliehen. Das war mir entfallen.«

			»Aha.« Ich zog einen Mundwinkel nach oben und funkelte Carter an. »Das ist ja wirklich zu schade.« Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als darüber zu reden, warum du glaubst, dass meine Schwester deinen Bruder ermordet hat. Holly wollte diese Worte aussprechen, aber Isabelle hielt sie zurück. Und irgendwo dazwischen schwebte ich, unsicher, wer ich eigentlich war.

			»Definitiv.« Carter setzte sich auf die beige Sofalandschaft. »Aber da du schon mal hier bist …«

			»Weißt du, Carter, ich habe die leise Vermutung, dass du nie wirklich vorhattest, mit mir Poker zu spielen.« Ich ließ mich am anderen Ende des Sofas nieder und sah ihn an. Vertrauen gewinnen, Nähe suchen, professionellen Abstand wahren.

			»Weißt du überhaupt, wie man Poker spielt?«

			»Nein«, gab ich zu und zuckte nur mit den Schultern.

			»Dann hatte wohl keiner von uns vor, heute Abend zu pokern.« Er grinste und sah mich an. Carter wirkte faszinierend auf eine Weise, die schwer zu greifen war. Da war diese unaufdringliche Ruhe in seinen Bewegungen, als hätte er die Welt längst durchschaut und sich entschieden, sich nicht zu hetzen. Und doch passte er so gar nicht in die gemalte Eleganz seiner Wohnung.

			»Du bist ein Mensch, der sehr viel nachdenkt, kann das sein?« Ich zuckte zusammen und sah zu Carter, der mich neugierig musterte.

			»Und du bist ein Mensch, der mehr beobachtet, als er zugibt, oder?« Carter rückte sich auf der Couch zurecht und ließ sein Handy neben sich aufs Polster fallen.

			»Also, worüber denkst du nach?« Carter sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Was?«, fragte er nach, weil ich ihn einfach weiter anstarrte.

			»Ich weiß nicht …« Ich knackte mit den Fingern und rieb meine Handflächen aneinander. »Diese Frage klingt einfach so ehrlich interessiert.«

			»Meinst du, ein reicher Snob, der von Daddys Geld lebt, ist nicht in der Lage, sich für andere Menschen zu interessieren?« Carter schnaubte, aber ich glaubte, Schmerz in seiner Stimme zu erkennen. Woher dieser Schmerz wohl rührte?

			»Ich bin einfach überrascht, das ist alles.« Jetzt zuckte ich doch wieder mit den Schultern.

			»Du bist trotzdem meiner Frage ausgewichen.«

			»Ich denke darüber nach, wie schnell manchmal unerwartete Dinge passieren können.« Wie schnell man in einer Bar einen verboten attraktiven Mann kennenlernen konnte. Wie schnell es normal wurde, Pläne zu schmieden, die Gefängnisse, Morde und das Ausnutzen von Menschen beinhalteten. Aber auch, wie schnell das eigene Leben über einem zusammenbrechen konnte.

			»Das ist wohl wahr«, flüsterte Carter und blickte ins Leere.

			»Oh, sorry …« Ich hob die Hand und ruderte zurück. »Das … also … so war das nicht gemeint. Tut mir leid«, schob ich hinterher, während dieser Ausdruck in Carters Augen zurückkehrte, der mich schon in der Bar so fertiggemacht hatte. Seine Augen waren gerötet, sein Blick schien zu fliehen, als könne er die Welt nicht mehr ertragen, und seine Lippen zitterten, als wollten sie Worte formen, die er nicht aussprechen konnte. Es war, als würde alles in ihm brechen, während er versuchte, sich selbst zusammenzuhalten. Ein stiller, aber erbarmungsloser Kampf zwischen Schmerz, Verzweiflung und der Hoffnung, die er nicht loslassen konnte. Und doch redeten wir über Max.

			

			»Schon gut, ich wollte auch nicht die Stimmung drücken. Ich …« Carter stockte, sichtlich überfordert.

			»Spielst du oft Poker?« Ich ertrug den Preis nicht, den er zahlte, nur damit wir über Max redeten. Also ruderte ich zurück und suchte nach leichteren Themen. »Vincent hat erwähnt, dass du ziemliches Glück hattest, dafür, dass du so selten spielst.« Ich lächelte Carter an. Charmantes Lächeln, um sein Vertrauen zu gewinnen. Vee wäre stolz auf mich.

			»Ich war vielleicht zweimal in meinem Leben im Sketch. Das war Max’ Bar und ich … na ja, ich war eben nie da.«

			»Warum dann an diesem Abend?« Ich befeuchtete meine Lippen und spürte die Nervosität in meinen Fingern kribbeln. Hoffentlich würde ich es merken, wenn ich zu weit ging.

			»Das klingt bestimmt superdoof …« Carter fuhr sich durch die ungestylten Haare, die mittlerweile halbwegs trocken waren und in wilden Fransen in alle Richtungen abstanden.

			»Es klingt bestimmt auch blöd, wenn ich versuche, jemandem zu erklären, warum ich auf deinem Sofa sitze.« Ich lachte und strich über das gemütliche beige Polster. »Also versuch es doch einfach.«

			Carter zögerte sichtlich und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich dachte … na ja.« Er schluckte schwer und holte tief Luft. »Ich dachte, vielleicht würde ich mich so Max etwas näher fühlen. Es ist so komisch, zu verstehen, dass er einfach nicht mehr da ist …« Carter blinzelte schnell und sah an die Decke, dann räusperte er sich. »Ich habe sogar sein Parfüm benutzt an dem Abend. Mein Gott.« In seinem bitteren Lachen schwang Verachtung mit, und ich konnte nur vermuten, dass sie ihm selbst galt.

			»Hast du deshalb versucht, mich wie ein Bond-Girl aufzureißen?« Ich schnaubte und dachte an den Carter zurück, den ich keines Blickes gewürdigt hätte, wenn ich nicht etwas von ihm bräuchte.

			»Ja …« Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf. »Tut mir leid, ich …«

			»Schon gut«, sagte ich schnell. Carter, der versuchte Max zu sein, durfte sich ausnahmsweise wie ein Arschloch verhalten. Die Stille zwischen uns war gefüllt mit erdrückenden Gedanken.

			»Hast du Geschwister?«

			»Ja, eine Schwester.« Die im Gefängnis sitzt, weil ganz London glaubt, dass sie deinen Bruder umgebracht hat. »Ich kann mir deinen Schmerz nicht vorstellen, Carter. Es ist das am wenigsten Hilfreiche, was ich gerade sagen könnte, aber …«

			»Nein«, unterbrach er mich, und für eine Sekunde setzte mein Herz aus. »Es hilft.« Ein winziges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Und es ist besser als die Presse, die anruft und Tausende Fragen stellt. Und auch besser als Freunde, die nur darüber sprechen, wie toll Max war.« Die Art, wie er das Wort Freunde ausspuckte, ließ mich zusammenzucken.

			»Meinst du Vincent und die anderen aus der Bar?«

			Carter lachte nur spöttisch. »Ja, die auch. Und alle anderen, die nichts von Freundschaft verstehen.«

			»Aber …«

			»Holly, es ist London. Hier sind Freundschaften sehr oberflächlich, und am Ende geht es doch immer nur um Geld.« Der Frust in seiner Stimme löste resignierte Stille aus. Kurz wägte ich ab, ob ich ihn weiter in diesem Gespräch halten wollte. Aber das hier war kein Sprint, es würde ein Marathon werden. Und zu Gunsten der letzten Kilometer, die alles entscheiden würden, musste ich mich bremsen. Holly, Isabelle, mich.

			»Lass uns einen Film schauen.« Ich sprang vom Sofa auf und schnappte die Fernbedienung der TV-Konsole.

			»Holly … das klingt schon sehr nach Netflix & Chill, ich dachte …«

			»Man kann auch einfach so einen Film schauen, Carter. Ganz ohne das Bedürfnis, dich zu besteigen wie ein notgeiler Bock. Auch wenn du sicher von allen Seiten erzählt bekommst, wie unwiderstehlich du bist.« Carter lachte auf und schüttelte den Kopf, während ich mich vor dem breiten Bildschirm platzierte.

			»Ich bin wirklich unwiderstehlich.« Carter legte seine Hände entspannt in seinen Nacken und beobachtete mich feixend.

			»Du bist vor allem unausstehlich.« Ich schaltete den Fernseher ein und suchte die verschiedenen Streaming-Dienste durch. »Ich mein’s ernst, lass uns einen Film gucken. Findet Nemo oder so was. Oder wie wäre es mit Cars? Magst du Autos? Du fährst doch bestimmt ein ultrateures Auto, dann passt das?« Ich öffnete das Suchfeld und begann zu tippen. Ich spürte Carters brennenden Blick in meinem Rücken und drehte mich langsam um. »Was?« Ich starrte in seine dunklen Augen, die mich neugierig musterten. Schon wieder.

			»Nichts. Das kam nur gerade so … unerwartet.« Das verschmitzte Grinsen von vorhin stahl sich zurück auf seine Lippen. »Ich glaube, ich mag dich, Holly. Das ist alles.«

			Ich ließ die Fernbedienung sinken und starrte Carter an. Holly. War das eben Holly, oder doch Belle? Würde er auch Isabelle mögen? Schnell schüttelte ich den Gedanken ab, denn er war vollkommen fehl am Platz. Ich war Holly. Und es war gut, dass er sie mochte.

			»Ist das erste Date nicht etwas früh, um mir deine Liebe zu gestehen?« Ich lachte auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich zitiere: ›Ich dachte, das hier ist kein Date‹?« Herausfordernd zog er eine Augenbraue hoch.

			»Ach ja? Und was ist es dann?« Ich trat von einem Bein aufs andere und hörte, wie im Hintergrund der Film startete.

			»Ich weiß es nicht, Holly«, raunte er und sah mich so intensiv an, dass ich meinte, meine Haut brannte. »Aber ich glaube, das hier ist der Beginn von etwas ganz Wunderbarem.«

		

	
		
			6 Isabelle

			»Du hast WAS getan?« Vee sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Heilige Scheiße, Belle!«

			»Ich weiß doch auch nicht, wie das passiert ist.« Ich rieb mir die Hände und sah Vee aus schmalen Augen an.

			»Warum hast du das für eine gute Idee gehalten? Du dachtest, du spazierst einfach ins Sketch, und dann schauen wir mal weiter?«

			»Keine Ahnung, aber ich hatte einen Plan!«, verteidigte ich mich und sah auf meine verschränkten Hände.

			»Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?« Vee lachte leise, und auch ich konnte mir das Grinsen nicht länger verkneifen. »Aber, Belle, ehrlich, weißt du, wie gefährlich das war? Wenn jemand gewusst hätte, dass du meine Schwester bist?«

			»Na, zum Glück sehen wir uns nicht ähnlich«, scherzte ich, obwohl ich wusste, dass sie recht hatte. Es war leichtsinnig und naiv gewesen. Und doch hatte es funktioniert. 1: 0 für Holly.

			»Wie geht es dir hier drin?«, fragte ich stattdessen und scannte sie von oben bis unten ab. Ich bildete mir ein, dass ihre Wangen leicht eingefallen und die Ringe unter ihren Augen noch tiefer und dunkler waren als beim letzten Mal.

			»Ich kann mich nicht beschweren.« Sie zuckte kaum merklich mit den Schultern, als hätte sie keine Kraft für mehr. »Ich kriege keinen Pflichtverteidiger gestellt, weil ich über den Job zu viel angespart habe, aber immerhin wird ein Teil der Kosten übernommen.« Sie schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Unsere Eltern würden nicht zögern, sämtliche Sparkonten zu plündern und alles für Vee in Bewegung zu setzen, was ihnen möglich war. Das hatten sie noch nie. Aber das machte die Sache auch nicht leichter.

			»Das wird schon«, flüsterte ich und griff über den Tisch hinweg nach ihrer kalten Hand. Die Stille, die folgte, jagte eine Kälte durch meinen Körper, die in den letzten Tagen so seltsam vertraut geworden war.

			

			»Schreibt er dir?«, fragte Vee. Dieses eine Mal würde ich den Themenwechsel akzeptieren.

			»Ja«, flüsterte ich, weil er das tatsächlich getan hatte. Eine Nachricht gestern Abend, ob ich gut heimgekommen war, eine heute Morgen, wie es mir ging, aber das konnte man wohl kaum als richtiges Gespräch bezeichnen. Bis …

			Fahre morgen spontan in die Cotswolds. Kommst du mit?

			Ich starrte Vee an, während die Nachricht in meinem Kopf aufleuchtete. Hätte ich mein Handy nicht abgeben müssen, hätte ich Vee den Chat lesen lassen.

			»Was schreibt er?«

			»Ob ich morgen mit in die Cotswolds will.« Noch bevor ich zu Vee hochsah, wusste ich, was sie gleich sagen würde. Ich wusste aber auch, dass ich fahren würde. Holly musste es. Und Isabelle wollte es.

			»Belle, bitte lösch seine Nummer und vergiss alles, was die letzten Tage passiert ist.« Vee sah mich besorgt an.

			»Aber überleg doch mal, was das für Möglichkeiten sind, wenn ich mich mit Carter unterhalten kann.« Einen kleinen Ausritt auf dem Land würde ich in Kauf nehmen, um an Infos zu kommen.

			»Belle, das Anwesen der Davenports ist in den Cotswolds.« Mein Atem stockte, und ich starrte Vee an. Natürlich. Jede reiche englische Familie, die etwas auf sich hielt, hatte ein Anwesen in den Cotswolds, in das man fahren konnte, wenn die Stadtwohnung in Chelsea einen langweilte. Oder eben wie in Max’ und Florence’ Fall …

			»Das ist das Haus, in dem du gelebt hast, während du mit … für Max …« Vee presste die Lippen aufeinander und nickte nur still, ehe ich fortfuhr. »Ich weiß, es klingt naiv. Aber überleg doch mal … Keine Ahnung, was das für Carter ist, aber ich kann es nutzen. Ich kann es nutzen, um an Infos zu kommen. Vielleicht gibt es Details über die aktuellen Ermittlungen, vielleicht gibt es noch andere Verdächtige oder …« Die Idee war nicht neu. Sie war die letzten Tage in meinem Kopf gereift, fast als wäre ich eine kleine Detektivin, die ihren nächsten Auftrag annahm und keine Sozialwissenschaftsstudentin, die nebenbei versuchte, ihren Lebenslauf mit ehrenamtlichen Stunden in einem Jugendzentrum zu pimpen. Die Gelegenheit, ins Anwesen der Davenports zu fahren und dort womöglich etwas zu finden, das Vee entlastete, war genau das, was ich brauchte.

			»Das klingt tatsächlich naiv.« Vee lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah mich kopfschüttelnd an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Was wäre die Alternative?« Meine Stimme klang kühl und schroff, aber ich war es leid. Ich hatte keine Lust mehr, darüber zu diskutieren, dass ich mich in Gefahr begab für eine winzige Chance, meiner Schwester zu helfen. Das wusste ich auch selbst. »Sag mir, Vee, was ich sonst machen soll. Rumsitzen und Däumchen drehen wie die letzten neun Monate? Wir haben ja gesehen, wohin das führt.« Ich zeigte an ihr hoch und runter und wusste, dass ich damit einen wunden Punkt traf. Vee hatte Scheiße gebaut, ganz unabhängig von Max’ Tod. Sie hatte sich auf einen verheirateten Mann eingelassen. Der Mann, für den sie zu allem Überfluss auch noch arbeitete. »Also entschuldige bitte, wenn ich verzweifelt nach jedem Strohhalm greife, aber ich werde nicht zusehen, wie in weniger als drei Monaten dieser beschissene Prozess startet und du für immer hinter Gittern landen wirst. Denn sind wir mal ehrlich: Darauf läuft es hinaus.« Mein Herz pochte wild, und am liebsten hätte ich weitergeredet, laut rumgeschrien und all dem aufgestauten Frust Platz gemacht. Aber es war genug. Vee hatte schon genug durchmachen müssen.

			Für eine Weile sagten wir nichts. Ich warf einen Blick auf die schmale Uhr an meinem Handgelenk und stellte fest, dass die Besuchszeit gleich vorbei war. Ich würde mich nie daran gewöhnen, den wichtigsten Menschen in meinem Leben nur einmal wöchentlich für dreißig Minuten sehen zu dürfen. Aber das musste ich auch gar nicht, denn ich würde sie hier rausholen.

			

			»Hast du wenigstens einen guten Plan?« Vees leise Stimme schaffte es kaum über den Tisch bis zu mir.

			»Ich fahre mit Carter in die Cotswolds. Ich werde versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen und das Gespräch immer mehr auf Max zu lenken. Die Ermittlungen, potenzielle Verdächtige und im besten Fall Fakten, die dich entlasten können, viel weiter bin ich gerade noch nicht.« Ich wusste, dass dieser Plan grob, naiv und unrealistisch war, aber mehr war gerade nicht drin.

			»Und dann spielst du seine kleine Freundin, bis rauskommt, wer du wirklich bist?« Vee schnaubte, aber wir beide wussten, dass das die beste Strategie war. Wir brauchten mehr Informationen, und die lagen leider nicht so einfach auf der Straße herum.

			»Ich glaube, er mag, dass ich nicht aus seiner Welt komme und eine andere Perspektive auf die Dinge habe. Das ist eine nette Abwechslung für ihn.«

			»Mhmm. So was in der Art hat Max auch gesagt, als wir uns kennengelernt haben.« Ein Schatten trat auf Vees Gesicht. Auch wenn es mir nicht gefiel: Sie hatte diesen Mann geliebt. Ich wollte keine Details hören, wollte mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt hatte, aber die Trauer in ihrem Blick war schwer zu ignorieren. Es war die gleiche Leere, die auch in Carters Augen saß. Diese Leere, die blieb, wenn man einen geliebten Menschen verlor. Und ich brauchte sie. Diese Details, die am Ende den Unterschied machten und alles wieder geraderücken würden.

			»Ich muss alles wissen, was du weißt. Ich brauche jede Information über die Zeit bei den Davenports von vorne bis hinten, mit Max, ohne Max, einfach alles, woran du dich erinnerst.« Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete Vees schockierten Blick ab.

			»Ich hatte befürchtet, dass du so was sagen würdest.«

			»Ich weiß, es gibt Gründe dafür, dass du die letzten Monate nicht mit mir darüber gesprochen hast und dachtest, du müsstest das mit Max vor mir geheim halten.« Gründe, die sie mir hoffentlich offenbaren würde. Damit es mich nicht mehr so verletzte, wenn ich daran dachte, dass meine kleine Schwester Geheimnisse vor mir hatte.

			»Dieser Zug ist jetzt wohl abgefahren.« Vee schnaubte und spielte mit ihren Fingern.

			»Es ist mir egal, Vee. Ich werde nicht plötzlich den Respekt vor dir verlieren oder dich weniger lieben, wenn ich die ganze Wahrheit kenne.«

			Sie blickte von ihren Händen auf und sah mich aus glasigen Augen an. »Versprochen?«

			»Versprochen«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Immerhin bist du meine kleine Schwester.«

			»Ich schreibe alles auf.« Vee nickte, und ein plötzlicher Tatendrang schien sie zu packen. »Ich schreibe alles auf und schicke dir Briefe. Mich einmal die Woche für eine halbe Stunde zu sehen, reicht nicht annähernd aus. Vor allem nicht, wenn du dich mit Mum und Dad abwechselst.« Sie lachte, während ich nur daran dachte, dass die beiden uns den Kopf abreißen würden, wenn sie wüssten, was wir hier trieben. Was ich hier trieb. »Ich fange gleich heute an. Ich versuche auch rauszufinden, wie regelmäßig ich schreiben kann, was die Vorgaben sind.« Sie nickte bei jedem ihrer Worte, und endlich sah ich Kampfgeist in ihren Augen. Endlich griff sie nach ihrem letzten Strohhalm. Ich war ihr Strohhalm, den sie endlich wahrnahm. Das würde sie nicht bereuen.

			»Aber bitte, Belle, sei vorsichtig. Diese Familie ist anders als unsere, sie ist voller Lügen und Hass, und Liebe ist ein Fremdwort für einige in diesem Haus.«

			»Keine Sorge.« Ich lächelte ihr aufmunternd zu und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass der Wachtmeister mir zu verstehen gab, dass meine Zeit abgelaufen war.

			»Wir schaffen das.« Ich drückte Vee zum Abschied und stellte fest, dass es mir mit jedem Besuch schwerer fiel, sie loszulassen. Weil der Prozess mit jedem Tag näher rückte. Der Prozess, bei dem Vee allein gegen eine der einflussreichsten Familien Londons antreten musste. Der Prozess, der sie mir für immer nehmen konnte.

			Ich drehte mich ein letztes Mal um, prägte mir ihr schmales Lächeln ein und hoffte, dass sie bald wieder Grund für ein aufrichtiges haben würde. Ein Lächeln, das ihre Augen erreichte, die irgendwann sicher nicht mehr nur Trauer, Wut und Angst ausdrückten.

		

	
		
			7 Florence

			Eine Träne kullerte mir über die Wange, während ich unser Hochzeitsfoto in die Kiste mit der Aufschrift behalten legte. Dieser Tag war einer der glücklichsten in meinem Leben gewesen, und doch saß ich jetzt hier, um zu entscheiden, welche Erinnerungen ich behielt und welche ich – zumindest physisch – für immer aufgab.

			»Mum?« Erschrocken wischte ich mir über die Augen und sah zur Tür, wo Gene inmitten des alten hölzernen Rahmens etwas verloren dastand. »Edmund fährt mich gleich zum Ballett.« Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass diese kleine verwaschene Stimme mich Mum nannte. »Er hat gesagt, du bist heute krank, aber er kommt mit und schaut mir die ganze Zeit zu!« Gene hüpfte aufgeregt auf der Stelle und legte dann den Kopf schief. »Warum bist du gar nicht im Bett, Mum? Wenn man krank ist, muss man sich ins Bett legen. Nur dann kann man wieder gesund werden.«

			Eine zweite Träne löste sich, und ich nickte schnell. »Da hast du recht, meine kleine Maus.« Ich streckte die Arme aus, und Gene rannte direkt hinein, ließ sich auf meinen Schoß plumpsen und kuschelte sich an mich. Ihr zarter kindlicher Duft legte sich wie eine wärmende Decke um mein krankes Herz. »Ich lege mich sofort ins Bett, dann geht es mir bestimmt besser, wenn Edmund und du wieder zu Hause seid.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und hoffte, meine Fünfjährige konnte den Schmerz darin nicht lesen. Ein Zuhause war das kleine Haus in Chelsea noch nie gewesen. Unser wahres Zuhause waren schon immer die Cotswolds, die Weiten Englands und die Freiheit, die uns dieses Haus auf dem Land gewährte. Der Ort, an dem wir fast jeden Tag verbracht hatten, seit Gene bei uns war. Chelsea war Max’ Wohnung, die nie zu unserer geworden war. Also würde ich die nächsten Stunden weiter Unterlagen sortieren, in der Hoffnung, das alles hier so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Genau wie die Bilder unserer Hochzeitsreise, auf der ich so fest davon überzeugt gewesen war, bald schwanger zu werden. Die Bilder unseres Einzugs in dieses Haus, als ich schon zwei Hormonbehandlungen hinter mir hatte und immer noch nicht schwanger war. Behalten würde ich alle Bilder mit Gene. Weil ich vor ihrer Adoption endlich eingesehen hatte, dass es nichts werden würde. Ich strich über meinen Bauch, der mit jedem Tag ein Stück größer und runder wurde. Ich konnte es kaum erwarten, die zehn Kilo, die in den letzten sieben Monaten dazugekommen waren, wieder zu verlieren.

			»Unser kleines Wunder«, flüsterte ich. Diese Bilder würde ich auch aufbewahren. Der erste Ultraschall, die Bilder vor der weißen Wand, die Max am Anfang jeder neuen Schwangerschaftswoche von mir gemacht hatte, nur damit wir irgendwann darauf zurückblicken konnten. Und weil er es nicht konnte, würde ich diese Erinnerung erst recht behalten. Wie alle anderen, an die ich mich nie wieder erinnern wollte, auch. Denn im Gegensatz zu Gene würde dieses Kind Max nicht mehr kennenlernen. Bilder aus Zeiten, die ich für immer vergessen wollte, waren alles, was uns noch blieb.

			Nachdem Gene gefahren war, packte ich die letzten Aktenordner in die Kisten, ohne sie durchzusehen. Mich hatte die Kraft verlassen, geblieben war die Leere, die auch die letzten zwei Wochen dominiert hatte. Mit einem dumpfen Knall fielen die letzten Ordner an ihren Platz, wobei ein paar zusammengeheftete Papiere über den makellosen Holzboden segelten.

			Bewerbungsunterlagen Veronica Mae Abbot

			Natürlich. Natürlich mussten ausgerechnet die Unterlagen der Frau vor mir liegen, die mein Leben zerstört hatte. Und das unserer Kinder.

			

			Ich griff danach, achtete nicht darauf, dass ich die Seiten verknickte, und mein Blick flog ganz automatisch über die erste Seite.

			Veronica Mae Abbot

			Behavioural Science an der London School of Economics and Political Science

			Ich hatte mich schon immer gefragt, was eine so gut ausgebildete Frau wie sie bei uns wollte. Ich wusste nur, dass alle in der Familie überzeugt waren, sie würde eine gute Nanny abgeben. Linnea und ich hatten den Bewerbungsprozess mit tollen Frauen geführt, die sicher alle überqualifiziert für den Job gewesen wären. Vielleicht war Veronica auch eine gute Nanny gewesen. Nur war sie eben auch mehr. Gute Gesellschaft für mein Kind und noch bessere für meinen Mann.

			»Unten an der Tür ist jemand für dich.« Ich schreckte leicht zusammen und sah zu Linnea, die im Türrahmen lehnte und mich musterte. Sie verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln, als sie mich zwischen all den Kisten knien sah. »Geh ruhig runter, ich kümmere mich hier um den Rest.« Sie kam auf mich zu und reichte mir eine Hand, an der ich mich hochzog. Ich schnaubte laut und sah mich zwischen all den Sachen um.

			»Danke«, flüsterte ich, während sie mir die Hand auf die Schulter legte.

			»Ich sage Dad Bescheid«, schob sie hinterher, während ich das alte Büro von Max verließ.

			

			»Gut.« Dann konnten wir endlich aufbrechen. Ich wollte keine weitere Minute hier verbringen, wenn es nicht absolut nötig war.

			Ich öffnete die Tür und sah mich einem fein gekleideten Mann gegenüber. Sein Anzug war nicht unbedingt von Gieves & Hawkes, aber die Loake Schuhe und der passende Ledergürtel verrieten mir, dass sein Gehalt ganz akzeptabel sein musste.

			»Mrs. Davenport?« Er legte seinen Kopf leicht schief, und ich nickte.

			Es waren bald fünf Jahre, die ich diesen Namen trug, und doch hatte ich mich nie ganz daran gewöhnt.

			»Detective Chief Inspector Alistair Morgan.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie zögerlich. »Dürfte ich auf ein Wort mit Ihnen eintreten?« Die englische Höflichkeit hatte mich schon immer beeindruckt, auch wenn ich in meiner Kindheit in Frankreich nicht unbedingt schlecht erzogen wurde.

			»Worum geht es denn?«, fragte ich unnötigerweise, um noch etwas überlegen zu können, ob ich diesen Mann in Max’ Haus lassen wollte oder lieber nicht.

			»Lassen Sie uns das doch gerne drinnen besprechen, Mrs. Davenport.« Er sah sich um, als müsse er sichergehen, dass niemand unser Gespräch belauschte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Was hatte man gefunden? Gab es neue Hinweise, die Veronica belasten würden, noch bevor der Prozess losging?

			»Sicher, kommen Sie doch rein.« Ich trat zur Seite und schloss die Tür hinter uns. Morgan sah sich um, nickte anerkennend, und sein Blick blieb einen kurzen Augenblick am Kronleuchter im großen offenen Eingangsbereich hängen. Ein Geschenk der königlichen Familie zu unserer Hochzeit, aber das musste ich nicht erst sagen. Es war wochenlang durch die Presse gegangen.

			Er räusperte sich und sah dann wieder zu mir.

			»Oh. Entschuldigung, ja sicher.« Ich ging an ihm vorbei und strich meine weiße Bluse glatt. »Folgen Sie mir doch bitte ins Wohnzimmer.« Unsere Haushälterin hatten wir vor zwei Tagen entlassen, nachdem wir final entschieden hatten, das Haus und alles darin loszuwerden. Immerhin hatte ich Harrison überreden können, ihr einen Bonus in Höhe von drei Monatsgehältern zu zahlen.

			»Mrs. Davenport«, begann er und rieb die Hände aneinander. Ich schluckte schwer, nahm aber ruhig auf den teuren beigen Polstern Platz. Was würde eigentlich aus all unseren Möbeln werden? »Das Labor konnte nun die ersten Untersuchungen abschließen. Wie Sie wissen, wurden einige Gegenstände aus dem Hotelzimmer mitgenommen und analysiert.« Er fuhr sich über seinen ordentlich gestutzten dunklen Bart und wich meinem Blick aus.

			

			»Und?« Mein Gott, musste man ihm denn jegliche Informationen aus der Nase ziehen?

			»Hören Sie, es war leider zu erwarten …« Er machte eine Pause, und jetzt bereute ich es wirklich, dass Hannah uns keinen Tee machen konnte. Ich hätte sicher nicht an meinen Nägeln geknibbelt, wenn ich eine Teetasse in der Hand halten würde. Aber es gab keine Hannah mehr. Keinen Tee. Und keinen Max. Es gab nur noch mich, in diesem erdrückend großen Wohnzimmer.

			»Es gibt unzählige Proben, die das Labor nicht zuordnen kann. Das war, wie gesagt, zu erwarten, immerhin handelt es sich um ein gut frequentiertes Hotelzimmer.«

			»Okay«, sagte ich nur und wartete darauf, dass er zum Punkt kam.

			»Dazu kommt leider, dass viele Proben schlecht verwertbar sind. Durch die hohe Luftfeuchtigkeit im Bad und einige andere Faktoren liegen uns größtenteils nur Stücke fragmentierter DNA vor. Durch das Wasser, die Hitze und andere Gegebenheiten, die wir noch vor Ort untersuchen, sind die meisten Beweise beschädigt, und uns fehlt der Abgleich, um auch nur damit anzufangen, Leute auszuschließen.«

			Ich nickte, auch wenn nur die Hälfte davon in meinem Kopf Sinn ergab. Vermutlich, weil er in großen Teilen so vage sprach, dass ich ihn gar nicht verstehen konnte. Oder sollte.

			

			»Gut, das sind ja wirklich kaum Neuigkeiten.« Ich wischte mir die schwitzigen Hände an meiner Stoffhose ab. »Aber DNA von Miss Abbot konnte man immerhin nachweisen, richtig?« Der Detective nickte schnell, aber da war noch mehr, ich sah es ihm an. »Was brauchen Sie denn noch?« Ich faltete die Hände und atmete ein. Während ich die Luft für wenige Sekunden anhielt, schluckte ich all die Worte herunter, die ich ihm entgegenschmettern wollte. Was brauchen Sie noch, um diese Frau zu verurteilen? Sie hat meinem Kind seinen Vater genommen. Und mir meinen Ehemann.

			»Es ist ein ganz normales Prozedere, alle anderen Eventualitäten mitzudenken und eine Option nach der anderen auszuschließen.«

			»Aha«, sagte ich nur, weil er genauso gut auch weiterhin nichts hätte sagen können.

			»Wir versuchen eben nun, die wenigen Fragmente, die wir haben, abzugleichen und auszuschließen, dass es noch andere Tatverdächtige gibt.« Morgan schluckte, und langsam setzten sich seine Worte in meinem Kopf zu einem Bild zusammen.

			»Sie …«, begann ich nur, in dem Wissen, dass kein weiteres Wort folgen würde.

			»Mrs. Davenport. Ich bin hier, um Sie zu bitten, mir eine DNA-Probe von Ihnen zu überlassen.«

			»Was fällt Ihnen eigentlich ein?« Das war nicht meine Stimme, auch wenn ich die Wut darin ebenso fühlte. Ich saß weiter auf dem feinen Polster, während DCI Morgan aufgesprungen war, um in die Richtung zu schauen, aus der die tiefe Stimme gekommen war. Harrison.

			»Sie wagen es, in unser Haus zu kommen und uns des Mordes an meinem Sohn zu beschuldigen?« Fast tat mir der Detective leid, so klein wie er auf einmal wirkte. Auch wenn mein Schwiegervater sicher fünf Meter weit weg stand, füllte seine Präsenz doch den gesamten Raum.

			»Mr. Davenport, Sir. Bitte entschuldigen Sie, hier muss ein Missverständnis vorliegen.« Harrison hob nur skeptisch eine Augenbraue, ließ DCI Morgan aber weitersprechen. »Hier wird niemand des Mordes bezichtigt, das kann ich Ihnen versichern.«

			»Dann haben Sie eben nicht versucht, eine DNA-Probe meiner Tochter zu bekommen, um sie mit Spuren vom Tatort abzugleichen?«

			Linnea, die hinter Harrison stand, presste angespannt die Lippen aufeinander, während in meinen Ohren nur das Wort Tochter widerhallte. Seit dem Verlust von Max beschütze Harrison mich noch stärker. Mit jedem Tag, den er seinen Sohn vermisste, wurde ich mehr zu seiner eigenen Tochter.

			»Bedeutet das nicht, dass Sie sie von der Liste möglicher Tatverdächtiger streichen wollen? Warum steht sie überhaupt da drauf? Vielleicht sollte ich mich lieber direkt an Ihren Vorgesetzten wenden?« Harrison atmete schwer und starrte den Detective in Grund und Boden.

			

			»Dad.« Linnea trat einen Schritt auf ihren Vater zu und legte sanft eine Hand auf seinen Rücken. »Ich weiß, dass du uns beschützen willst.« Sie hauchte die Worte leise, und doch fuhr Harrison zu ihr herum. »Das ist dein Job als Vater.« Sie lächelte ihn an und strich mit ihrer Hand seinen Arm entlang. »Genauso, wie es der Job des Detectives ist, hier zu sein und auch die unangenehmen Fragen zu stellen.«

			Harrisons Augenbraue zuckte, aber mit jeder Sekunde, die er in die hellen Augen seiner Tochter sah, entspannte er sich etwas mehr. »Linny«, flüsterte er nur, und der Spitzname versetzte sicher nicht nur mir einen Stich. So hatte Grace, ihre Mutter, sie immer genannt.

			»Ich denke«, wandte sich Linnea zu DCI Morgan, hielt dabei aber weiter ihren Vater am Arm, »heute ist ein schlechter Zeitpunkt.« Sie verzog entschuldigend das Gesicht. »Florence wird Sie sicher gerne zur Tür begleiten und Ihnen dort meine Kontaktdaten geben, oder?« Linnea sah zu mir, und ich nickte schnell. Selbstverständlich. Wenn das hieß, dass diese unangenehme Situation ein Ende finden würde, dann sogar liebend gern. »Ich werde mich darum kümmern, dass wir einen geeigneteren Rahmen finden, aber wir werden stets kooperativ sein, das kann ich Ihnen versichern. Florence muss sich nur gerade um ihre Tochter kümmern, und auch mein Vater ist in keiner guten Verfassung, wie Sie sicher sehen können. Melden Sie sich daher gern bei mir, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.« Ich schaute zwischen Morgan und Linnea hin und her. Mein Gott, wann war sie so erwachsen geworden? Ich erkannte sie kaum wieder. Ich brachte den Detective zur Tür, verabschiedete ihn und wusste nicht ganz, ob ich stolz auf Linnea oder doch eher besorgt um sie sein sollte. Immerhin hatte sie gerade erst ihren Bruder verloren und legte alle zwei Tage neue Blumen auf sein Grab.

			»Ist schon okay, Dad.« Linnea lehnte sich gegen den breiten Oberkörper ihres Vaters und legte behutsam die Arme um ihn. »Ich vermisse ihn auch.« Ihre Worte jagten eine Gänsehaut über meinen Körper. Sie alle vermissten ihn. Sie alle hatten ihn verloren.

			Ich auch, erinnerte eine sanfte Stimme in meinem Kopf mich.

			Ich hatte ihn auch verloren. Ich vermisste ihn auch. Aber immerhin … ich wusste, der Gedanke war falsch, aber ich konnte ihn nicht mehr aufhalten. Immerhin musste ich mich nicht länger fragen, ob er mich weiterhin betrog.

		

	
		
			8 Holly

			

			Mein Mund blieb offen stehen, als das schwarze Eisentor zur Seite fuhr. Mit einem leisen Surren gab es den Blick auf ein Anwesen frei, das ohne Weiteres auf der Titelseite jedes Luxusimmobilienmagazins prangen könnte.

			»Wow«, flüsterte ich mit der Wortgewandtheit einer Fünfjährigen, die freudig ihr Weihnachtsgeschenk auspackte. »Ich wusste, dass du reich bist, aber das hier ist ja … supermegaoberreich?!« Ich sah zu Carter, dessen Wangen in sanftem Rot leuchteten. »Sorry«, schob ich schnell hinterher. »Das hat sicher gegen gleich drei Benimmregeln verstoßen, oder?«

			Carter lächelte leicht, und ich kam nicht umhin, festzustellen, dass es mir gefiel. Sehr sogar.

			»Sagen wir, an Geld hat es uns nie gefehlt.« Er verzog seine Lippen zu einer schmalen Linie und stellte den Range Rover auf dem hellen Kies in der Einfahrt ab. An was dann? Die Frage brannte mir auf der Zunge.

			»Willkommen auf Davenport Manor.« Carter sah durch die Windschutzscheibe auf die steinerne Fassade vor uns und dann zu mir.

			»Davenport Manor? Das Ding hat einen Namen?«

			»Na klar. Ab sieben Schlafzimmern ist man gesetzlich dazu verpflichtet, und da wir neun haben …« Er zuckte nur mit den Schultern, und ich konnte nicht herauslesen, ob er einen Witz machte oder ob es diese absurde Vorschrift tatsächlich gab.

			

			Wir waren knapp zwei Stunden gefahren, wobei wir allein die erste halbe Stunde versucht hatten, aus dem vollen London zu fliehen. Und jetzt saß ich in einem Auto, dessen Wert das durchschnittliche britische Jahresgehalt weit überstieg, und parkte vor einer Villa, bei der ich nicht mal wusste, in welcher Preisklasse wir uns bewegten, so fernab meiner Realität war das hier.

			»Wollen wir?« Carter wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern stieg aus dem Auto. Ich ließ mich ebenfalls von meinem Sitz gleiten und sprang fast auf den Boden, so hoch war das Fahrzeug.

			»Okay«, sagte ich mehr zu mir selbst und schaute an der Fassade entlang. Das Anwesen prangte sicher auf einer Postkarte mit der Aufschrift Grüße aus den Cotswolds. Es wirkte wie aus dem Katalog, nur größer, prächtiger und irgendwie unwirklicher. Die Fassade aus honigfarbenem Kalkstein strahlte in der Abendsonne eine warme, fast goldene Eleganz aus. Alles hier war perfekt. Die symmetrisch angeordneten hohen Fenster mit ihren weißen Rahmen, die schweren, in einem satten Grün gestrichenen Türen und die kletternden Rosenranken, die sich wie lebendige Ornamente an den Wänden emporzogen.

			Ich folgte Carter, der die Eingangstür aufschloss und in die große Halle trat, die dahinter lag. Als ich die schwere Holztür schloss und das Foyer der alten Villa betrat, umfing mich sofort eine behagliche Wärme, die den hohen Räumen Lebendigkeit verlieh. Das Tageslicht fiel sanft durch die bleigefassten Fenster und tauchte alles in einen warmen goldenen Schein. Es war die perfekt abgestimmte Mischung aus dezenten Akzenten und gemütlichem Charme. Die Wände waren mit alten Gemälden geschmückt, die Geschichten von längst vergangenen Zeiten flüsterten, und der Duft von Holz, Leder und etwas unbestimmt Blumigem, vielleicht Rosen, erfüllte die Luft. Es war nicht der prunkvolle und offensichtliche Reichtum, der mich beeindruckte, sondern das Gefühl, dass dieses Haus lebte, dass in diesen Räumen über Generationen hinweg gelacht, geliebt und geträumt worden war. Fast wie ein leises Versprechen, dass hier ein Zuhause auf mich wartete, ein Ort, der Menschen und Geschichten willkommen hieß – auch Vee.

			»Hier fühle ich mich einfach wohler als in der Stadt.« Carters Flüstern hallte durch die offenen Räume. Scheinbar verlor dieses Anwesen auch nach Jahren nicht seine fast magische Ausstrahlung.

			»Verstehe ich«, antwortete ich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, weil ich bei diesem Anblick gar nicht anders konnte. Ich ließ meinen Blick über die einzelnen Gemälde schweifen und wollte am liebsten jedes Detail sofort aufsaugen, ihre Geschichten erfahren. Zögerlich trat ich einen Schritt weiter in den Raum hinein und drehte mich einmal um mich selbst.

			

			»Meine Mutter hat das Haus eingerichtet.« Carter kratzte sich verlegen am Hinterkopf, als ich ihn wieder ansah. »Sie wollte immer, dass man sich trotz der Größe sicher und geborgen fühlte.« Ein trauriger Ausdruck trat in seine Augen.

			»Das ist ihr definitiv gelungen.« Ich hielt meinen Blick weiter auf Carter gerichtet, auch wenn er mich nicht ansah. Gerade als ich meinen Gedanken freien Lauf lassen wollte, trat eine junge Frau in die Halle.

			»Mr. Davenport.« Ihre Augen wurden groß, und sie knetete nervös ihre Finger, die sie elegant vor ihrem Bauch gefaltet hatte. »Ich wusste nicht, dass Sie schon heute anreisen.« Sie strich sich eine Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht und schenkte mir einen kurzen Seitenblick.

			»Verzeihung, Liz, ich hätte Bescheid geben sollen.« Er nickte ihr entschuldigend zu, und ich bemerkte, wie anders sein Tonfall plötzlich war. War Liz eine … Bedienstete? Hatten die Davenports Mitarbeitende im Haus? Natürlich. Hast du dir mal angeschaut, wie groß dieses Haus ist? Jemand, der sich das leisten kann, kocht und putzt schon längst nicht mehr selbst. Meine eigene Stimme lachte mich in meinem Kopf aus. Seltsamerweise beruhigte mich der Gedanke, dass ich nicht mit Carter allein hier war.

			»Die Zimmer Ihrer Familie sind schon hergerichtet, allerdings wusste ich nicht, dass Sie in Begleitung sein würden. Ich kann gerne schnell noch ein Gästezimmer fertig machen, und wenn Sie etwas essen wollen, kann ich das selbstverständlich auch in die Wege leiten, es wird nur etwas dauern.« Liz’ Augenlid zuckte nervös, und es tat mir leid, dass wir für ihren Stress verantwortlich waren.

			»Das wird nicht nötig sein, danke.« Carter schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln, und ein Teil der Anspannung wich aus ihrem Gesicht. »Wir sind nur einige Stunden hier, ich werde mit der restlichen Familie wie ausgemacht am Freitag anreisen.« Ich zählte die Tage in meinem Kopf. Das war schon in zwei Tagen. In zwei Tagen wäre seine Familie hier. Harrison Davenport, der berühmte Anwalt, der seine Kanzlei aus dem Nichts zu einer der führenden Anwaltskanzleien in ganz Großbritannien gemacht hatte. Linnea Davenport, Gene Davenport und Florence Davenport … Florence, die jetzt Witwe war. Carter räusperte sich und riss mich so aus meinen Gedanken. Hatten er und Liz noch weiter gesprochen? Hatte mir jemand eine Frage gestellt? Ich sah Liz hinterher, wie sie in einem der Räume verschwand. Wenn ich hier arbeiten würde, bräuchte ich garantiert einen Lageplan, um mich nicht dreimal täglich zu verlaufen.

			»Kommst du?« Carter hielt mir seine Hand hin, und seltsamerweise zögerte ich nicht, sie zu ergreifen.

			Zehn Minuten später hatte er mich durch vier Räume hindurch auf die andere Seite des Hauses und raus in den Garten geführt, und wir standen nun vor einem kleinen Stall.

			»Ich will nur kurz nach den Pferden sehen, dann können wir los.« Ich nickte und blieb an der offenen Stalltür stehen, während Carter nacheinander in jede der vier Boxen ging. Pferde. Natürlich hatten die Davenports Pferde. In einem eigenen Stall auf ihrem Gelände in den Cotswolds. Fünf Minuten später stand Carter wieder neben mir. »Sorry«, sagte er verlegen. »Es kümmert sich immer mindestens ein Angestellter um die Pferde, aber ich sage trotzdem gerne persönlich Hallo, wenn ich wieder hier bin.«

			Sie lagen ihm am Herzen, das sagten seine Worte genau wie der weiche Ausdruck, der in seine Augen trat. Ich mochte Pferde, zumindest die, die ich als kleines Kind immer in Zeitschriften gesehen hatte. Dabei waren das hier sicher Leistungsträger, die in Ascot laufen könnten.

			»Das ist schön«, sagte ich ruhig. Es war anders, Carter auf diese Weise kennenzulernen. Es war schön, ihn überhaupt kennenzulernen. Auch wenn das nur ein Mittel zum Zweck war. Kurz verspürte ich den Anflug eines schlechten Gewissens, doch meine Worte und Reaktionen ihm gegenüber waren nicht unehrlich gewesen. Ich erzählte ihm nur nicht alles.

			Er setzte sich wieder in Bewegung, und ich folgte ihm. Wir spazierten einen kleinen gepflegten Kiesweg entlang, während ich mich umsah. Das hier war sein Zuhause. Viel mehr als die Wohnung in Chelsea. Hier wirkte er frei, und je länger ich mit ihm hier war, desto mehr verstand ich es.

			»Carter?« Ich sah auf den Boden vor mir, wo ich mit jedem Schritt ein paar winzige Kiesel über den Weg trat.

			»Hmm«, brummte er nur neben mir, und ich spürte seinen Blick auf mir.

			»Warum genau machst du das hier?«

			»Was meinst du?«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

			»Na, das hier?« Ich zeigte auf alles um uns herum, dann auf ihn und zuletzt auf mich. »Versteh mich nicht falsch, ich finde es unglaublich schön hier. Aber warum nimmst du mich mit hierher? Warum hast du mich eingeladen? Warum … keine Ahnung … Du kennst mich doch gar nicht.« Ich schüttelte leicht den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu entwirren. Ich legte Holly unnötig Steine in den Weg, indem ich seine Entscheidungen infrage stellte. Aber ich war zu neugierig. »Warum hast du mich nach diesem ersten Abend in der Bar nicht einfach vergessen?« Ich starrte Carter an, der so dicht vor mir stand, dass ich den sanften Duft von Meersalz und Bergamotte seines Parfüms riechen konnte. Diesmal war es wirklich seins.

			»Warum hast du Ja gesagt?«, fragte er statt einer Antwort, und sein Mundwinkel zuckte verdächtig. Meine Lippen teilten sich kaum mehr als ein paar Millimeter. Weil das nur ein weiterer Schritt in meinem Plan war. Ich befeuchtete meine Lippen und brachte es nicht fertig, eine Lüge zu erfinden.

			»Deine eigentliche Frage geht noch weiter.« Seine raue Stimme hing zwischen uns, und er legte den Kopf leicht schief. »Warum mache ich das hier, obwohl mein Bruder vor wenigen Wochen ermordet wurde?« Er holte tief Luft und sah mich weiter aus diesen intensiven dunklen Augen an. »Warum spaziere ich mit dir durch diesen Garten und fühle mich so gut wie lange nicht mehr, wenn die Trauer mich eigentlich auffressen müsste?« Er schluckte schwer, sprach aber weiter. »Warum vertraue ich so schnell einer Fremden, wo doch die letzte Fremde, der wir vertraut haben, meinen Bruder ermordet hat?«

			Ein Stich durchfuhr mich bei der Erwähnung von Max und Vee.

			»Warum lade ich eine wunderschöne Frau, die mich so beeindruckt hat, dass sie mich bis in meine Träume verfolgt, auf ein Date ein?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, und das zarte Flüstern, das auf meine Ohren traf, stellte meine Nackenhaare auf.

			»Das hier ist also ein Date?«, flüsterte ich nur, weil ich all die anderen schweren Worte vergessen wollte. Aber das konnte ich nicht. Carter lachte leise, und das war Antwort genug. Es war ein Date, so wie es gleichzeitig keins war. Wir waren nur zwei Menschen, die Zeit miteinander verbrachten.

			

			»Ich habe dich eingeladen, weil ich es gerne wollte, Holly.« So langsam gewöhnte ich mich an diesen Namen. »Weil ich viel zu selten das tue, was ich will. Und nenn es kitschig, aber wenn dein Bruder stirbt, stellst du fest, wie kurz das Leben eigentlich ist. Und auch wenn du niemandem mehr vertrauen willst, suchst du verzweifelt nach einem Menschen, dem du endlich wieder vertrauen kannst.« In mir drängte sich ein Schuldgefühl nach oben, das Wissen, dass Carter mir nicht vertrauen durfte, aber ich konnte es nicht festhalten. Nicht greifen, weil es einfach wieder verschwand, als Carter mich berührte. Er legte seine flache Hand an meine Wange und strich mit dem Daumen sanft über meine warme Haut. Ich wusste, dass sie warm war, weil mir warm war. Nicht wegen der Abendsonne, die auf meine Haut traf. Sondern wegen Carter, der mit seinen Worten und seiner Berührung eine Wärme durch meinen Körper schickte, die ich lange vermisst hatte. Auch wenn es schwer war, etwas zu vermissen, was man noch nie richtig gespürt hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, um an toxische Ex-Freunde zu denken. »Und das Leben ist zu kurz, um nicht mit dir durch diesen Garten zu spazieren, auch wenn es vielleicht eigenartig ist.«

			Streich das Vielleicht, dachte ich nur und lächelte doch. Eigenartig war auch, dass ich eigentlich wegen Vee hier war und es jetzt, in diesem Moment, doch einfach nur genoss, an Carters Seite durch seinen parkähnlichen Garten in den Cotswolds zu schlendern. Eigenartig konnte auch gut sein. Das hier fühlte sich definitiv gut an. Verwirrend, aber gut.

		

	
		
			9 Vee – 02.09.24

			Das hier fühlte sich gut an. Ich konnte es mir nicht erklären, aber es war das Richtige. Mein Studium zu schmeißen, war für mich eigentlich nie infrage gekommen. Aber ein Semester Pause würde ich gezwungenermaßen ausprobieren. Und dass ich jetzt bei der Familie arbeitete, in deren Kanzlei ich einen Praktikumsplatz für mein Praxissemester bereits zugesichert bekommen hatte, fühlte sich auf eine komische Weise gut an. Am Ende bekam ich doch, was ich wollte.

			Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir das Angebot für die angebotene Stelle hiermit zurückziehen müssen, ratterte die Stimme in meinem Kopf die Worte runter. Ich kannte den Inhalt des Briefes mittlerweile auswendig.

			Es hat sich nun kurzfristig ergeben, dass ein geeigneterer Kandidat die Stelle antreten wird. Dies wurde firmenintern beschlossen. Wir bitten Sie, von weiteren Rückfragen abzusehen. Wir ermutigen Sie dennoch, sich im nächsten Jahr erneut zu bewerben.

			Ich schnaubte und erspähte die hohe steinerne Fassade des Anwesens über das dicke schwarze Tor hinweg. Ich kannte die Branche. Dennoch tat es weh, durch jemanden ersetzt zu werden, der sein Vitamin B hatte spielen lassen. Denn nichts anderes sagte mir dieser Brief. Sorry, aber wir mussten einen Platz für diesen Typen freiräumen, der zwar nicht an der London School of Economics mit Bestnoten glänzt, dessen Vater aber mit einem unserer Partner golfen geht, und da können wir leider nichts ausrichten.

			Ich drückte die Klingel an der Seite des Tors. Kurz darauf ertönte eine rauschende Stimme.

			»Ja bitte?«

			»Guten Morgen. Ich bin Veronica Mae Abbot, die neue Nanny der Davenports. Ich bin etwas früh dran, mein Termin ist um zehn.« Wenn ich schon nicht mit meinen perfekten Abschlussnoten glänzen konnte, dann wenigstens mit Pünktlichkeit. Als Antwort fuhr das große Tor zur Seite, und ich schlüpfte hindurch, sobald die Lücke groß genug war. Die Menschen dort drinnen hatten keine Ahnung, wer ich war, und doch würde ich ab jetzt für die Davenports arbeiten. Und wer weiß, wenn ich im passenden Moment fallen ließ, dass ich eigentlich Behavioural Science studierte, würde im nächsten September vielleicht für mich eine Stelle freigeräumt werden, die eigentlich schon mit einer fähigen Person aus dem Bewerbungsverfahren besetzt worden war. Diesen September war ich aber erst mal Nanny.

			Eine halbe Stunde später saß ich auf einem schmalen Stuhl im Gang. Ich fühlte mich ein wenig wie im Wartebereich beim Arzt, auch wenn allein dieser Flur mehr Herz besaß als jede Arztpraxis, die ich in meinem Leben betreten hatte. Die dunkle Holztür mir gegenüber wurde plötzlich geöffnet und schwang auf. Ein Mann – ich vermutete, es handelte sich um Mr. Davenport – winkte mich zu sich herein, hielt seinen Blick jedoch auf ein Tablet in seiner Hand gerichtet.

			»Setzen Sie sich doch bitte«, sagte er und deutete auf einen der beiden Stühle vor seinem massiven dunklen Schreibtisch. Er umrundete ihn, ließ sich auf seinen gut gepolsterten, ergonomischen und sicherlich wahnsinnig kostspieligen Schreibtischstuhl fallen und schaute endlich auf.

			»Vee?«

			»Max?«, sagten wir fast im gleichen Moment, und jetzt ließ er sein Tablet endgültig auf den Schreibtisch sinken. Sicher feinstes Mahagoni in Maßanfertigung. Immerhin war es Max.

			»Was machst du hier?« Er setzte sich eine Spur aufrechter hin und schaute nervös an mir vorbei, fand aber nichts weiter als die geschlossene Bürotür vor.

			»Ich … arbeite hier«, stotterte ich leicht. »Für dich, so wie es aussieht.« Ich lächelte leicht, und stellte fest, dass mein Tag gerade erheblich besser geworden war.

			»Da muss ein Fehler vorliegen, Veronica.« Ich mochte die Art, wie er das R rollte, wenn er meinen vollen Namen benutzte. »Ich erwarte unsere neue Nanny.«

			»Richtig.« Ich nickte, und langsam verstand auch Max, dass hier kein Irrtum vorlag.

			»Aber …« Er sagte nichts und sah mich nur weiter unverhohlen an.

			»Ich wusste gar nicht, dass dir auch die Worte fehlen können.« Ich grinste schief und war mir sicher, dass auch er gerade an die Abende in der Bar dachte. Auch wenn es nur eine Handvoll gewesen waren, hatte ich mich immer gefreut, wenn wir zufällig an denselben Tagen über die Stufen des Sketch gestolpert waren.

			»Veronica, bitte.« Er versuchte, scharf zu klingen, musste aber offensichtlich stark gegen das Grinsen ankämpfen, das sich einen Weg in sein Gesicht bahnte. »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.«

			»Hast du nicht selbst die Bewerbungen durchgeschaut?«, stellte ich die einzig logische Frage.

			

			»Ich bitte dich.« Er schnaubte und schüttelte nur den Kopf.

			»Ich hatte ein Bewerbungsgespräch mit … deiner Frau, nehme ich an.« Florence Davenport hatte mich zusammen mit Linnea Davenport und einer weiteren Mitarbeiterin auf Herz und Nieren geprüft. Das Zoom-Meeting war fast anstrengender gewesen als die Bewerbung in der Kanzlei.

			»Florence«, sagte er ruhig und bestätigte damit meine Annahme. Max aus der Bar war Max Davenport, der mit so ungefähr der schönsten Frau der Welt verheiratet war. Was mich nicht treffen dürfte, immerhin war zwischen uns nie etwas gelaufen.

			»Du willst mir sagen, du wusstest bis heute nicht, wer die neue Nanny deines Kindes wird?« Ich lachte leise und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe viel zu tun, Vee. Ich soll nächstes Jahr Namenspartner bei Davenport & Sterling werden.«

			»Wie heißt die Kanzlei dann? Davenport & Sterling & Davenport? Oder setzt sich der große Harrison Davenport etwa zur Ruhe?« Ich schnaubte leise, während Max nur verwundert die Augenbrauen zusammenzog.

			»Wie dem auch sei, mein Kalender ist voll, und Florence und Linnea sind in solchen Dingen ohnehin besser als ich.« Er winkte ab und sah auf sein Tablet, auf dem schon wieder eine Benachrichtigung aufleuchtete.

			»Für abendliche Besuche im Sketch war auf jeden Fall Zeit«, stichelte ich und zuckte mit den Schultern.

			»Ausgleich nach der Arbeit ist aber auch wichtig.« Unweigerlich fragte ich mich, wann er Zeit mit seiner Familie verbrachte. Aber ich wusste, dass es einiges kostete, so eine Karriere hinzulegen wie er. Selbst wenn der eigene Vater Harrison Davenport hieß. So wie es auch mich noch einiges kosten würde.

			»Wird es ein Problem für dich sein, dass ich hier arbeite?« Ich starrte ihn an, die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. Nichts an dieser Situation schüchterte mich ein.

			»Ich weiß es nicht«, gestand er ehrlich. »Wird es ein Problem für dich sein?« Das Tablet leuchtete erneut auf, aber er ignorierte es und sah mich eindringlich an.

			»Nein.« Ich ließ eine Pause folgen, um meine klare Stimme mit Deutlichkeit zu unterstreichen. Das half bei Männern immer. »Ich werde meinem Job gerecht und freue mich gleichzeitig, nicht nur von Fremden umgeben zu sein.« Jetzt hob ich die Mundwinkel leicht an und freute mich, dass Max mein Lächeln erwiderte.

			»Okay.« Er wartete noch einen Moment, dann stand er auf, und ich folgte ihm. »Dann zeige ich dir mal deine Zimmer.« Mehrzahl? Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch. Das hier war ein Upgrade zu meiner WG mit Isabelle. Auch wenn sie alles dafür tat, unsere wenigen Quadratmeter so gemütlich wie möglich zu gestalten. Max öffnete die Tür, hielt inne und drehte sich zu mir um.

			»Es freut mich, dich von jetzt an häufiger zu sehen, Vee.« Ein ehrliches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Diesmal erreichte es seine Augen.

			»Mich auch, Max.« Ich ging an ihm vorbei und hielt so lange wie möglich den Augenkontakt zu ihm, ehe ich durch die Tür ging. Ich war bereit, mir das Anwesen zeigen zu lassen. Ich war bereit für meinen neuen Job bei den Davenports.

		

	
		
			10 Holly

			»Wir sollten noch etwas essen.« Carter stellte unsere Gläser zur Seite und rückte sich auf der großen Couch zurecht. Das dunkle Polstermonstrum war das Herzstück des Raums, der nicht einmal einen Fernseher hatte. Nur gemütliches Beisammensein war hier erlaubt.

			»Wir sollten langsam heim.« Ich lächelte ihn an und zog die kuschelige Wolldecke über meine Beine. Es war ein warmer Frühsommerabend, und ich genoss die frische Luft, die durch die offenen Terrassentüren wehte.

			»Ich kann dich doch aber nicht ohne etwas zu essen heimgehen lassen.«

			»Warum habe ich das Gefühl, du willst mich nur bestechen, noch länger hierzubleiben?« Ich legte den Kopf schief und sah ihn gespielt vorwurfsvoll an.

			»Wie kommst du nur auf diese Idee?« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich könnte uns etwas zu essen besorgen, wir schauen einen Film oder spielen Karten. Irgendwo haben wir bestimmt noch heiße Schokolade, und ich weiß genau, wo meine Schwester ihre heiligen Mini-Marshmallows versteckt.« Carter überkreuzte die Beine und sah nicht aus, als würde er in nächster Zeit aufstehen, zu seinem Auto gehen und mich heimfahren. Und doch wusste ich, dass er es tun würde, wenn ich wirklich darauf bestand. Holly würde aber nicht darauf bestehen.

			»Das klingt in der Tat sehr verlockend«, säuselte ich, und spätestens jetzt war uns beiden klar, dass ich längst eine Entscheidung getroffen hatte. Aber wer konnte bei heißer Schokolade mit Mini-Marshmallows schon widerstehen?

			»Perfekt. Ich ziehe mir kurz etwas Bequemes an und wühle in Linnys Kleiderschrank, um etwas Passendes für dich zu finden. Dann schaue ich in der Küche vorbei und organisiere etwas Essbares. Währenddessen kannst du einen Film aussuchen.« Er klatschte in die Hände und sprang auf. Fragend sah ich ihn an. »Die Fernbedienung liegt in der Konsole da vorne, du musst den roten Knopf lange drücken.«

			»Okay«, nuschelte ich nur. Offensichtlich musste ich meine Feststellung über den Raum ohne Fernseher korrigieren.

			Carter verschwand, und während ich mich noch fragte, was ich hier tat, hatte ich mir bereits die Fernbedienung gegriffen und den roten Knopf so lange gedrückt, bis das große Gemälde an der Wand zur Seite gefahren war und mir stattdessen ein großer schwarzer Bildschirm entgegensah. Das hier war das skurrilste erste Date, das ich je gehabt hatte. Und das, obwohl es nicht mal eins war. Ich sah zur Tür, hinter der Carter eben verschwunden war, und dachte nach. Wie würde ich das Gespräch am besten auf Max lenken können? Würde er Vee vielleicht sogar selbst zur Sprache bringen? Ich scrollte mich durch die Streaming-Dienste und atmete hörbar aus. Einen Film lang hatte ich noch Zeit, mir die perfekten Fragen zurechtzulegen. Danach musste ich weiterkommen. Denn mit jedem Tag, den ich verstreichen ließ, rückte der Prozess näher. Und damit auch Vees sichere Verurteilung.

			Ich lehnte mich zurück, zog die Knie an die Brust und sah kurz zu Carter, der still und irgendwie in Gedanken versunken schien. Der Film war schon lange zu Ende, aber keiner von uns hatte das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen. Es war einer dieser ruhigen Augenblicke, in denen Worte gar nicht nötig waren. Er sah zu mir rüber, ein leichtes Zögern in seinem Blick.

			»Wenn du dir jeden Job dieser Welt aussuchen dürftest, mit der Gewissheit, ihn auch zu bekommen … Welchen Beruf würdest du wählen?« Seine Stimme war leise, fast, als würde er sich vor der Antwort fürchten.

			»Spielen wir jetzt Wünsch-dir-was?« Ich lachte leise, überrascht von der Frage, beschloss aber, mich darauf einzulassen. Vertrauen gewinnen, Gespräch in die richtige Richtung leiten, Antworten finden auf Fragen, die ich noch nicht kannte. Meine Gedanken begannen sofort zu rattern. Ich versuchte, sie zu greifen und in Worte zu fassen, dabei wusste ich schon seit Jahren, was mein Traum war. Da ich mir für Holly keinen Traum überlegt hatte, musste Isabelles herhalten.

			»Also … irgendwann, wenn alles gut geht, möchte ich vielleicht bei einer NGO oder …« Ich hielt inne, spürte, wie vertraut sich dieser Traum plötzlich anfühlte, weil ich ihn mir schon so oft ausgemalt hatte, wenn ich die Augen schloss. »Für die UN arbeiten. Ich würde gerne alle Bereiche durchlaufen, von Menschenrecht über Klimaschutz bis Flüchtlingspolitik und dann dort arbeiten, wo ich mich am wohlsten fühle. Dort, wo ich weiß, ich kann etwas zum Positiven verändern.« Ich befeuchtete meine Lippen und sah Carter aus müden Augen an, weil ich wusste, wie diese Träumereien immer endeten. »Ich weiß, das klingt total idealistisch und utopisch …«

			»Idealistisch?« Er lächelte schwach, die sanfte Anerkennung in seinen Augen verwirrte mich. »Ich würde das eher ehrgeizig nennen. Vielleicht auch beeindruckend.«

			Ehrgeizig. Ich ließ das Wort auf mich wirken. Vee hatte mir diese Träumereien immer ausreden wollen. Sie würden unserer Realität nicht standhalten.

			»Vielleicht«, nuschelte ich und senkte den Blick auf meine Hände. »Aber manchmal fühlt es sich mehr wie ein Traum an, den ich niemals erreichen kann.« Ich schnaubte und schluckte all die Gefühle runter, die ich nicht fühlen wollte. Isabelles Geschichte mit Carter teilen. Nicht ihre Gefühle. Holly, Holly, Holly. »Ich meine, was weiß ich schon, wie das Leben wirklich funktioniert? Ich sitze hier und träume von großen Veränderungen, aber vielleicht bin ich am Ende nur eine von vielen, die …«

			»Die was?«, unterbrach er mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du hast einen Traum, und es ist ganz egal, wie abwegig dieser scheinen mag. Du hast jedes Recht, ihn zu verfolgen.« Er stockte, atmete durch und sah mich weiter an. »Und nur, wenn du es versuchst, kannst du rausfinden, ob das was wird.«

			»Werfen wir uns jetzt Kalendersprüche zu? Träume sind nie zu groß, nur dein Wille zu klein? Verfolge deine Träume, als wäre es die Schokolade im Weihnachts-Sale?«, witzelte ich, um der Ernsthaftigkeit der Situation zu entfliehen.

			»Solange ich es nicht versuche, muss ich nicht mit der Enttäuschung leben, gescheitert zu sein.« Warum hatte ich das laut ausgesprochen? Ich warf die Hände in die Luft und ließ sie lautlos auf die Wolldecke fallen. Ich atmete hörbar aus und sah Carter an. »Die Angst, nicht genug zu sein, hält mich davon ab, an meine Träume zu glauben.« Ich zögerte einen kurzen Augenblick, hielt Carters Augen aber fest fixiert. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich das ausgerechnet dir anvertraue.« Das war es. Ich hatte es tatsächlich ausgesprochen. Die Angst, nicht genug zu sein, schwebte über allem. Schon immer.

			»Weißt du …« Carter musterte mich mit sanftem Blick, als wäre ich ein scheues Wildtier, das er nicht verschrecken wollte. »Ich habe mich nie getraut, eigene Träume zu haben.« Eine meiner Wahrheiten gegen eine seiner. »Die Augen zu schließen und sich in Fantasien zu verlieren, ist schwer, wenn die eigene Zukunft von Geburt an festgelegt ist. Ganz gleich, ob der Plan für dich ständig geändert wird.« Er schnaubte verächtlich, und ich musterte ihn neugierig. »Aber die Pläne hat immer jemand anderes gemacht.«

			»Aber …« Ich stockte, traute mich kaum, die Frage zu stellen. »Was ist, wenn du andere Pläne hast?« Eigene, schob ich in Gedanken hinterher.

			»Ich habe keine Pläne.« Seine Stimme klang resigniert, aber nicht wie die von jemandem, der keine eigenen Pläne und Träume hatte. Mehr wie die von jemandem, der sich verbot, überhaupt darüber nachzudenken.

			»Was begeistert dich?« Ich setzte mich auf und hüpfte dabei einige Male auf dem weichen Polster auf und ab. Carters Blick war von Skepsis getränkt. »Was lässt dein Herz schneller schlagen? Was wolltest du schon immer mal ausprobieren als Kind oder auch jetzt? Irgendetwas, das so absurd weit weg von deinem normalen Leben ist, dass du nie auf die Idee kämst, es auch nur auszuprobieren?« Carter legte seinen Kopf zur Seite und ließ seinen Nacken knacken. »Und wenn du mir jetzt sagst, du wolltest schon immer Jura studieren, dann werfe ich dir dieses überteuerte Zierkissen ins Gesicht.« Ich griff nach dem kratzigen Kissen, das mit hellen Rüschen bestickt war, und streichelte bedächtig darüber.

			»Extremsport.«

			»Extremsport?«, wiederholte ich verwundert, ruderte aber schnell zurück, als ich die Verunsicherung in Carters Blick las. »Das klingt supercool. Wo zwischen Klippenspringen, Trailrunning in den Alpen und Fallschirmspringen bewegen wir uns da?«

			»Alles«, sagte er wie aus der Pistole geschossen. Ich lachte laut bei seiner Reaktion und legte das hässliche Kissen zur Seite. »In der Reihenfolge. Aber es muss so extrem sein, dass Red Bull darüber nachdenken würde, es zu sponsern.« Er nickte aufgeregt, und ich hatte gleich drei Videos vor Augen, in denen sportliche Menschen menschlich Unmögliches möglich machten.

			»Danke«, flüsterte er, und mir fiel auf, dass er viel näher bei mir saß als vorhin noch. »Ich weiß nicht, wann ich aufgehört habe zu träumen«, gestand er. »Ich weiß traurigerweise nicht mal, ob ich jemals geträumt habe.«

			Ein Kind, das nie gelernt hatte zu träumen. Das stellte ich mir grausam vor.

			»Früher vielleicht. Aber irgendwann wurde mir klar, dass ich …« Er hielt inne, als würde er Worte suchen, die ihm normalerweise nicht so leicht über die Zunge kamen. »Dass ich einfach nur meinem Vater gefallen wollte. Wie alle Kinder eben ihren Eltern gefallen wollen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es selbstverständlich, dass Kinder ihre eigenen Träume aufgaben, um den Erwartungen ihrer Eltern gerecht zu werden. »Und dann hab ich mir nie die Zeit genommen, herauszufinden, was ich wirklich will.« Es war ein offenes Eingeständnis, und ich spürte, wie sich meine Finger in den Stoff des Sofas krallten, als ich die Bedeutung seiner Worte begriff.

			»Aber jetzt hast du die Möglichkeit, oder?« Ich sah ihn an, meine Stimme leise, fast ein Flüstern. Er hatte in der Vergangenheitsform gesprochen. Etwas musste sich verändert haben.

			Er nickte, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. »Ja. Jetzt schon.« Er stockte. Da lag noch mehr, das spürte ich. Mehr, das sich verändert hatte, langsam oder plötzlich. Aber das war ein Gespräch, das er heute Abend nicht führen wollte, auch das fühlte ich ganz deutlich. »Aber manchmal frage ich mich, ob das, was ich jetzt tue, wirklich das ist, was ich will. Oder ob ich es nur tue, weil ich immer noch denke, dass ich es tun muss.« Er sah mich an, und für einen Moment schien der Raum kleiner zu werden, wie ein geheimnisvoller Kokon, der nur uns beide umgab.

			Ich suchte nach Worten, irgendetwas, das ihm half, aber ich wusste, dass es jetzt nicht um Ratschläge ging, sondern einfach darum, dass wir beide hier waren mit all unseren Ungewissheiten.

			»Vielleicht …« Ich zögerte. »Vielleicht hast du ja noch die Möglichkeit, es herauszufinden.«

			Carter sah mich lange an, ein Funke Hoffnung und vielleicht auch Zweifel in seinen Augen. »Vielleicht«, flüsterte er. Und in diesem Augenblick, ohne dass ein weiteres Wort fallen musste, wussten wir beide, dass wir in all unserer Unterschiedlichkeit doch wenigstens eine Gemeinsamkeit gefunden hatten. »Danke, Holly.«

			Der Name traf mich mit ungeahnter Wucht von der Seite. Mein Name. Ich sah Carter mit geweiteten Augen an.

			»Alles gut?« Die Besorgnis in seiner Stimme traf etwas in mir, auch wenn ich wollte, dass sie einfach an mir abprallte.

			»Ja … Ich …« Ich hatte nur kurz vergessen, wer ich war. Wer ich hier war. Warum ich hier war. Ich hatte meinen Plan vergessen, weil Carter mir seine Wahrheiten anvertraut und ich ihm wortlos versprochen hatte, sie zu beschützen. Das war Belle gewesen. Ich räusperte mich verlegen, weil ich Holly sein musste. Auch dann, wenn ich nicht wollte.

			»Vermisst du deinen Bruder sehr?« Mein schneller Herzschlag stand im Kontrast zu der Ruhe meiner Worte. Ich wollte Carters Ruhepol sein. Vertrautheit schaffen, der er sich öffnen konnte. Ich …

			»Lass uns bitte nicht über meinen Bruder sprechen.« Er zog ein Kissen zu sich und zupfte an den dünnen Rüschen. Ich hatte es vermasselt. In dem Moment, als ich mich auf das Gespräch eingelassen hatte – wirklich eingelassen –, hatte ich vergessen, wer ich sein sollte. Und als ich endlich wieder die Kurve bekam, als ich die richtige Frage stellte – die über Max –, stieß ich auf eine Wand. Kein Zögern, nur ein klares, eisiges Abblocken. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Chance gehabt, die Tür einen Spalt weit aufzustoßen, und sie dann selbst zugeschlagen. Jetzt saß ich hier, enttäuscht von ihm, aber noch mehr von mir selbst. Weil ich hätte wissen müssen, wie schwierig es sein würde, und trotzdem hatte ich mich für einen Moment treiben lassen. Und dieser Moment hatte gereicht, alles scheitern zu lassen.

			»Es ist spät«, sagte ich nach einigen Sekunden Stille.

			»Ja.« Carter sah mich einfach weiter an. »Ich könnte dich natürlich noch nach Hause fahren …« Er ließ den Satz unvollständig im Raum stehen.

			»Oder?«

			»Oder du suchst dir eines der zahlreichen Gästezimmer aus und bleibst über Nacht.«

			»Carter Davenport.« Ich bewegte fast in Zeitlupe meinen Kopf hin und her. Vielleicht stand die Tür doch noch einen winzigen Spalt offen. »Verführst du so Frauen und holst sie in dein Bett?« Ich lachte leise, war jedoch auf einmal angespannt. Ich durfte es nicht vermasseln. Nicht noch mal.

			»Ich muss dich leider enttäuschen, Holly. Ich habe eine strenge Drei-Date-Regel, weshalb du heute leider auf die Wärme meines Bettes verzichten musst.« Er lachte leise, und mir lag ein peinlicher Kommentar über extremen Bettsport auf der Zunge, den ich mir sparte. »Das mit dem Gästezimmer war ein komplett ernst gemeinter Vorschlag. Morgen können wir entspannt frühstücken, und dann fahren wir zurück in die Stadt.« Carter sah mich gespannt an, wartete auf eine Reaktion.

			Ich nickte langsam. »Frühstück klingt wirklich sehr verlockend«, wiederholte ich meine Worte von vorhin und spürte, wie meine Mundwinkel sich langsam hoben.

			»Also, was sagst du?« Carter rückte noch ein Stück näher zu mir.

			»Das hört sich nach einem guten Plan an, finde ich.« Das tat es wirklich. Es war Carters Plan. Sein eigener. Vor allem aber war es ein Plan, der mir weitere Türen öffnete. Und diese Einladung nahm ich dankend an.

		

	
		
			11 Holly

			Ich zog die dünne Daunendecke noch etwas höher über meine Schultern und scrollte durch alte Nachrichten von Vee.

			Habe ein gigantisches Zimmer mit eigenem Bad. Gene ist wirklich ein Traum, und ich kann es kaum erwarten, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Bin Sonntag zu Hause, dann kann ich dir alles erzählen!

			

			Ich vermisste ihre täglichen Updates und Fotos von neuen Kaffeespots, die sie mir sonst immer schickte. Solange ich Vee hatte, war ich nie allein gewesen. Doch jetzt war da diese bedrückende Stille, als hätte jemand den Ton abgedreht. Alles war da, das Leben ging weiter, aber klang so unendlich falsch. Ein Verlust auf Zeit, weil sie hinter Gittern saß wie eine Verbrecherin. Ich hoffte inständig, dass sie weitere Briefe geschickt hatte und ich morgen einen Stapel davon lesen konnte.

			Ich überflog die Nachricht noch ein zweites Mal und stellte mir vor, wie sie in einem dieser Zimmer gelegen hatte. Vielleicht sogar im selben wie ich jetzt gerade. Vom Bett aus sah ich die cremefarbenen Wände, an denen unaufdringliche Landschaftsgemälde hingen, die das Gefühl der Cotswolds einfingen – weite Felder, kleine Dörfer und den endlosen Himmel. Die schweren, mit Blumenmuster bestickten Vorhänge rahmten ein großes Fenster, durch das der Mondschein sanft auf die dunklen Holzmöbel fiel. Alles war sorgfältig ausgewählt, vom Sessel in der Ecke mit der weichen, wolligen Decke bis zur alten Kommode, die wie ein Erbstück vergangener Generationen wirkte. Selbst die Luft fühlte sich besonders an, mit einem leichten Hauch von Lavendel, der sich irgendwo im Raum zu verstecken schien. Zum ersten Mal seit Tagen ließ ich mich einfach in die Stille fallen, ohne jeden Gedanken daran, was als Nächstes kommen musste. Ich schloss die Augen, nur ganz kurz, und ließ zu, dass die Dunkelheit mich in einen ruhigen, friedlichen Schlaf zog, den ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.

			Ich schreckte hoch, als es fest an der Tür klopfte.

			»Ja?«, fragte ich in die Stille hinein. Wie spät war es? Wie viele Stunden waren vergangen, seit ich die Augen geschlossen hatte?

			»Holly? Bist du wach?« Carters Stimme drang dumpf durch die geschlossene Tür, aber selbst so hörte ich den angespannten Unterton.

			»Ja«, sagte ich nochmals, nur dass es dieses Mal keine Frage war. Ich schlug die Decke zurück und setzte mich auf.

			»Holly, wir …« Ich unterbrach ihn, indem ich drei schnelle Schritte zur Tür machte und sie aufriss. Im Gegensatz zu mir, die eine Jogginghose und ein weites Shirt von Linnea trug, war Carter schon zurechtgemacht, als hätte er gleich einen Termin bei der Bank. Einer Bank, die verdammt viel Geld verwaltete.

			»Alles gut?« Der nervöse Ausdruck in seinen Augen beunruhigte mich.

			»Wir haben ein Problem.« Er sah hektisch nach links und rechts, als hätte er Angst, dass ihm irgendjemand in diesen Flur gefolgt war. Aber wer sollte außer uns und ein paar Angestellten hier sein? O Gott … Wusste er, wer ich war? Hatte er mir doch nicht vertraut und irgendwo etwas gefunden, was mich verraten hatte?

			»Was denn?« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme, so gut es ging, zu unterdrücken.

			»Meine Familie ist da«, platzte es aus ihm heraus, und die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend.

			»Deine … WAS?«, fragte ich lauter als beabsichtigt und spürte, wie mein Herz zu rasen begann. Das war vielleicht schlimmer. Ich war nicht darauf vorbereitet, Carters Familie gegenüberzutreten. Ich hatte kaum etwas über sie recherchiert, meine Notizen enthielten bisher nur Infos über Carter und Max. Wie sollte ich das anstellen?

			»Meine Familie ist früher aus Chelsea abgereist und nicht erst wie geplant Freitag hier aufgekreuzt, sondern …«

			»… heute«, flüsterte ich und versuchte, zu verstehen, was das bedeutete. Was machten sie jetzt schon hier, und warum wusste Carter nicht, dass ihre Pläne sich geändert hatten? Oder …

			»Muss ich mich irgendwo rausschleichen? Wenn du mir sagst, wo lang, könnte ich …« Ich streckte den Kopf aus der Tür und sah mich im leeren Flur um. Dieses Haus hatte doch sicher sieben Nebenausgänge, und einen davon konnte ich nutzen, um ungesehen zu verschwinden.

			»Was?« Carter sah mich verwirrt an. »Sie wissen längst, dass du hier bist, Holly.«

			»Oh«, kam es mir über die Lippen, und ich zog mein Shirt etwas weiter nach unten über den Bund der Hose. Die Davenports wussten, dass ich hier war, ohne dass sie wussten, wer genau sich gerade in ihrem Haus aufhielt. Shit. So hatte ich das nicht geplant.

			»Und jetzt?«

			»Mein Vater hat ein gemeinsames Frühstück angeordnet.« Angeordnet, dröhnte es in meinem Schädel, während Carter schon weitersprach. »Er erwartet mich in zehn Minuten.« Er sah mich fast schon flehend an, und ich empfand Mitleid für ihn. »Uns beide …, er … er erwartet uns beide zum Frühstück.«

			»So?« Ich sah an mir herunter und überlegte, ob wir nicht doch noch mal auf den Fluchtweg zurückkommen konnten.

			»Keine Sorge. Linny sucht dir gerade etwas Passendes aus ihrem Kleiderschrank heraus.« Mein Gott, wenn ich Linnea kennenlernte, musste ich mich zuallererst bei ihr bedanken, dass sie mir ihren halben Kleiderschrank zur Verfügung stellte. »Liz wird es dir gleich bringen, zusammen mit ein paar anderen Kleinigkeiten zum Frischmachen. Aber ich fürchte, zum Duschen hast du keine Zeit mehr.« Ich hoffte inständig, dass das kein dezenter Hinweis darauf war, dass ich stank. Doch selbst wenn, ich konnte es nicht ändern.

			Neun Minuten später stand ich vor dem Eingang zum Speisesaal. Auf eine schnelle Flechtfrisur hatte ich verzichtet, weil ich es hasste, unpünktlich zu sein. Ich drückte die helle Flügeltür einen Spalt nach innen auf, als eine laute Stimme zu mir durchdrang.

			»Was hast du dir dabei gedacht?!« Die aufgebrachte tiefe Stimme gehörte sicher Carters Vater, der nicht gerade froh über meine Anwesenheit zu sein schien. »Vermutlich mal wieder gar nichts. Mein Gott, Carter!«

			Ich wollte mir nicht vorstellen, was er seinem Sohn noch alles an den Kopf werfen wollte, also nahm ich meinen Mut zusammen und drückte die Tür auf.

			»Guten Morgen.« Meine leise Stimme klang in diesem überdimensionalen Raum fast piepsig, aber ich versuchte, so gefasst wie möglich zu klingen. Ruckartig drehten sich alle Köpfe zu mir, und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Shit! So war das alles nicht geplant gewesen.

			»Morgen«, sagte eine der zwei Frauen im Raum, und da sie ähnliche Gesichtszüge hatte wie Carter, nahm ich an, dass das Linnea war. Zumindest sah sie ähnlich atemberaubend aus, wie auf den Bildern, die ich in den letzten neun Minuten noch schnell gegoogelt hatte. Außerdem hatte die zweite Frau einen dicken Babybauch, den sie auch unter ihrem weiten hellblauen Kleid nicht verstecken konnte. Das würde ebenso zu meinen ausgiebigen Google-Suchverläufen passen. Und zu den Zeitungsartikeln, die ganz England kannte. Linnea Davenport, vier Jahre jünger als Carter und das Küken der Familie, neben Florence Davenport – der schönsten Witwe Londons. Carter sah mich ruhig an, und ich mochte den Ausdruck, mit dem er mich bedachte, nicht. Sein Vater war noch nicht fertig, aber Carter konnte oder wollte sich nicht wehren. Sein Blick lag klar auf mir, er wollte, dass ich hier war. Aber er wollte auch, dass ich aus diesem Raum verschwand, um nicht zu hören, wie sie alle sich stritten.

			»Ich wollte vor dem Frühstück noch einen kurzen Spaziergang durch den Garten machen. Hoffentlich ist es okay, wenn ich erst in zehn Minuten wieder hier bin.« Unsicher sah ich in die Runde. »Oder … fünfzehn?« Carter wandte sich wieder zu seinem Vater, der nur gleichgültig mit den Schultern zuckte.

			»Das klingt nach einer guten Idee«, sagte Florence kühl, und auch Linnea nickte. Ich atmete erleichtert auf, weil sie mir zur Hilfe kamen, und verabschiedete mich mit einem kaum merklichen Nicken. Doch noch bevor ich die Tür wieder ins Schloss gezogen hatte, drang eine helle Stimme durch den Spalt zu mir.

			»Immerhin ist sie nicht schwer von Begriff.« Gefolgt von einem abfälligen Schnauben. Wer auch immer das gesagt hatte, es gab in diesem Raum zu viele Stimmen, als dass ich mich dort länger wohlfühlen würde. Also machte ich mich auf den Weg in den Garten. Zumindest hoffte ich das. Ich hatte nämlich ehrlich gesagt keine Ahnung, durch welche Räume ich gehen musste, um genau wie gestern nach draußen zu gelangen. Im Zweifel versuchte ich erst mal aus diesem Haus rauszukommen. Dann war ich meinem Ziel zumindest schon mal einen Schritt näher.

		

	
		
			12 Florence

			»Wie kannst du es wagen?« Harrisons Stimme donnerte durch den Saal, kaum war die Frau, die Carter angeschleppt hatte, verschwunden. Sie sah nett aus. Fast tat sie mir leid, wenn man bedachte, wo sie hier hineingeraten war. Aber sie gehörte nicht hierher. »Du bringst eine fremde Frau in mein Haus? Nach allem, was uns die letzten Wochen angetan wurde?« Der Zorn in seiner Stimme war überdeutlich, aber den Schmerz darin konnte er trotzdem nicht ganz überspielen.

			»Ich bin mir sicher, dass er nicht vorhatte, jemanden in Gefahr zu bringen, Dad.« Es war immer Linnea, die für alle Verständnis aufbrachte. Ihr Helfersyndrom würde sie irgendwann noch umbringen.

			»Du hältst dich da raus, Linny.« Er bedachte sie mit einem scharfen Seitenblick und wandte sich dann wieder an Carter.

			»Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« Harrison klang müde. Wir alle waren müde. Die letzten Wochen waren zermürbend gewesen.

			»Wir alle trauern auf unsere eigene Art.« Er zuckte mit den Schultern, machte sich aber dennoch klein. Er wusste, wie weit er bei seinem Vater normalerweise gehen konnte. Aber keiner von uns wusste, wie weit man bei einem verletzten Harrison gehen konnte, der so sehr von der Trauer um seinen ältesten Sohn zerfressen wurde, dass nichts außer einem großen Loch zurückblieb. Und das versuchte er wohl mit Wut zu stopfen.

			»Ich kann nicht noch einen von euch verlieren.« Der Schock über diese Ehrlichkeit stand uns allen ins Gesicht geschrieben, und auch Harrison war sichtlich überrascht von seinem Gefühlsausbruch. »Wir müssen auf uns aufpassen. Ich muss auf euch aufpassen.« Er atmete scharf ein, und fast glaubte ich, etwas in seinen Augen glänzen zu sehen. Für einen Moment war sein Blick ungefiltert. Die Angst, einen weiteren Menschen zu verlieren, die Trauer um alles, was er bereits verloren hatte, und die Furcht, dass das Schlimmste noch nicht vorbei war.

			»Und ich kann nur auf euch aufpassen, wenn ihr bei mir seid und nichts anstellt.«

			»Holly ist nicht nichts«, flüsterte Carter, verstummte beim Anblick seines Vaters aber sofort. Er sah zu Linnea und dann zu mir. Für einen kurzen Moment glitt sein Blick nach unten zu meinem Bauch, der sich jeden Morgen praller anfühlte, und instinktiv legte ich eine Hand darauf.

			»Ihr alle wohnt fürs Erste hier, ist das klar? Max’ und Florence’ Haus in der Stadt wird aufgelöst, und ihr beiden fahrt nur im äußersten Notfall in eure Wohnungen.« Er betrachtete seine Kinder mit einer Mischung aus Sorge und Bestimmtheit. Die zwei Kinder, die ihm noch geblieben waren.

			»Ja.« Linnea nickte sanft und blickte zu Carter, der ebenfalls nickte, wenn auch mit etwas Verzögerung. Sie wollten widersprechen, aber niemand von uns sagte ein weiteres Wort.

			»Gut, dann können wir jetzt ja frühstücken.« Harrison seufzte tief und ging zu seinem Platz am Tischende. »Und da sie ja schon mal hier ist, kann jemand auch Holly holen.«

			Ich runzelte die Stirn und war erstaunt, dass er sich ihren Namen gemerkt hatte.

			»Könntest du vielleicht?« Carter sah zu seiner Schwester »Ich …«

			»Schon gut. Na klar«, sagte sie schnell, weil sie auch ohne Worte verstand.

			Holly durfte bleiben. Wie gnädig von uns. Ich war gespannt, wie lange ihr unschuldiges Lächeln hier drin überleben würde.

		

	
		
			

			13 Holly

			Das Gewächshaus vor meiner Nase stand einfach da, frei auf dem perfekt gepflegten Gelände, und doch wirkte es wie aus einer anderen Welt. Während der Rest des Gartens in akkuraten Linien und ordentlichen Beeten gestaltet war, stach das hier hervor, als hätte es sich gegen die Ordnung gesträubt. Ranken und dichte Blätter wucherten wild über das Glas und krochen durch die kleinen Lücken in den Fenstern, als könnte sie der Platz hinter dem Glas kaum mehr halten. Ich trat näher, musterte das verwitterte Holz und die trüben Scheiben, durch die das Innere nur in Schatten und Umrissen erkennbar war. Eine schwere Kette hing vor der Tür – verschlossen –, und ich fragte mich, was jemanden dazu bewegen würde, ein Gewächshaus abzuschließen. Eine seltsame Melancholie lag über dem Glasgewölbe, und doch hatte es etwas Magisches, fast wie ein Geheimnis, das darauf wartete, entdeckt zu werden.

			»Holly?« Ich machte vor Schreck einen Satz vom Gewächshaus weg.

			»Ja?« Hektisch drehte ich mich um und erschrak direkt ein zweites Mal, als Linnea dicht vor mir stand.

			

			»Sorry, ich wollte mich nicht so anschleichen.«

			Für einen Moment fehlten mir die Worte. Sie war wie aus einem anderen Leben – nicht nur schön, sondern umgeben von einer fast unwirklichen Aura. Ihre Haut war von Sommersprossen überzogen, die im sanften Licht zu glühen schienen, als wären sie kleine versteckte Sonnenflecken.

			»Nein … Ich …«, stammelte ich unbeholfen. Ihr Blick war ruhig und irgendwie distanziert, als trüge sie einen Schmerz in sich, den sie niemandem zeigen wollte. Ihre Augen schienen alles zu durchdringen und doch gleichzeitig in eine andere Welt zu blicken, als könnte sie etwas sehen, das mir verborgen blieb. »Ich wollte nicht … also … nicht, dass du glaubst, ich würde hier rumschnüffeln oder so.« Ich presste meine Lippen aufeinander. Ganz egal, wie doof es aussah, Hauptsache, ich hörte auf zu reden.

			»Das Schloss irritiert viele Leute, die zum ersten Mal hier sind.« Linnea trat an mir vorbei, und ich atmete erleichtert auf. Offensichtlich führte sie meine Verwirrung nicht auf übermäßige Neugierde zurück. Auch wenn es ehrlicherweise genau das war. »Das ganze Haus sorgt für Irritation, wenn wir ehrlich sind.« Sie lachte leise, während sie in der Tasche ihrer dünnen Weste kramte.

			Ich wusste nicht, ob sie das kleine Gewächshaus vor uns oder das große Haus in unserem Rücken meinte. Sie zog einen kleinen Schlüsselbund hervor, und mit wenigen geübten Handgriffen rutschte die Kette zur Seite.

			Linnea öffnete die Tür, und ich trat ihrer einladenden Geste folgend ins Gewächshaus, während mit jedem Schritt die Welt da draußen zu verblassen schien. Überall wucherten Ranken, die an den Wänden emporkrochen. Unzählige Blüten in allen erdenklichen Farben schmückten die Pflanzen wie ein lebendiges Gemälde, das die Natur selbst erschaffen hatte. Die Luft war angenehm warm, wie eine sanfte Umarmung, die jede Kälte von draußen vertrieb. Es war nicht zu heiß, sondern genau richtig – ein molliges, beruhigendes Klima, das sich um mich legte, mich einlullte und gleichzeitig belebte. Das Gewächshaus war von innen viel größer, als ich erwartet hatte. Es wirkte fast endlos, ein verwunschener Garten, der sich in alle Richtungen zu erstrecken schien. Aber trotz der Fülle und des wilden Wuchses war nichts hier außer Kontrolle geraten. Jedes Blatt, jede Ranke schien ihren Platz zu kennen, fast so, als hätten die Pflanzen eine stille Absprache mit dem Gärtner getroffen, dass sie niemals zu viel werden durften.

			»Das ist … unglaublich«, flüsterte ich, fast mehr zu mir selbst als zu Linnea. Es fühlte sich wie ein verborgener Ort an, ein geheimer Raum, der nicht für die Augen der Welt bestimmt war – und doch durfte ich ihn sehen. An den Wänden hingen Gartengeräte, jedes fein säuberlich an seinem Platz, aufgereiht wie in einem sorgfältig arrangierten Stillleben. Kleine Schaufeln, Gießkannen, Harken – alles perfekt in dieses Gesamtkunstwerk eingebettet. Es war kein Chaos, sondern eine harmonische Symbiose zwischen Ordnung und Wildnis. Ich nahm den Duft von feuchter Erde und frischen Blüten wahr, und es war, als würde ich mit jedem Atemzug ein Stück Ruhe finden, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich es suchte.

			»Mein kleines Refugium.« Linnea trat neben mich, und ich starrte sie an.

			»Das hier gehört … dir?« Während ich das Gewächshaus betrachtete, spürte ich plötzlich, dass ich Linnea irgendwie verstand – als würde dieser Raum ihr Innerstes zeigen. Die wilde Schönheit, die gleichzeitig unter Kontrolle war, das geordnete Chaos der Pflanzen – es passte zu ihr, als wäre sie genau so. Linnea nickte und lächelte stolz.

			»Über die Jahre aufgebaut und irgendwann beschlossen, dass es mir zu viel bedeutet, um es offen stehen zu lassen.« Mit geübtem Blick ging sie den schmalen Mittelgang entlang und blickte beim Vorbeigehen auf jedes Beet und jeden Topf. »Ich habe keine Lust, dass irgendjemand hier reinkommt und denkt, er müsse die Gießkanne auspacken, weil meine Adenium Obesum in trockener Erde steht.« Sie lachte und testete mit ihrem Finger die Erde von zwei Blumentöpfen. »Das ist lustig, weil Adenium Obesum eine Wüstenrose ist und du sie umbringen würdest, wenn du sie ständig gießt.« Sie sah mich lächelnd an, und ich nickte, dankbar, dass sie mir ihren Witz erklärte. Sie zupfte zwei gelbe Blätter von einer imposanten Pflanze, die die gesamte Wand emporrankte, und sah wieder zu mir.

			»Und du?« Sie sprach diese zwei Worte aus, als wären damit alle Fragen gestellt.

			»Ich …« Linnea betrachtete mich schon gar nicht mehr, nestelte an ihren Pflanzen herum und schenkte mir doch Aufmerksamkeit. Sie gab mir nur den Raum, nicht beobachtet zu werden. »Ich hatte wohl ein Date mit Carter, das etwas anders ausgegangen ist, als wir uns das vorgestellt hatten.« Warum sollte ich lügen, wenn Linnea mir ihr Innerstes so ganz selbstverständlich zeigte?

			»Soso. Ein Date«, raunte sie und griff nach der silbern glänzenden Gartenschere.

			»Man könnte es so nennen, glaube ich. Jedenfalls habe ich spontan hier übernachtet und …« Ich stockte, als sie einen Trieb abknipste und ihn zur Seite legte. »O Gott!« Jetzt sah Linnea doch zu mir auf, obwohl sie sich weiter gekrümmt über den Topf beugte. »Danke! Ich habe noch gar nicht Danke gesagt, dass du mir all das hier geborgt hast.« Ich zeigte an mir herunter und schaute schnell auf die dunkle Cordhose, in der ich steckte. »Ich wasche natürlich alles und bringe es dir dann zurück! Oder na ja … schicke es mit der Post, weil ich nach heute vermutlich nie wieder hierherkommen werde.«

			

			Linnea legte die Gartenschere auf die Werkbank und richtete sich auf. »Wieso? War das Date so furchtbar?« Zwischen ihren leichtfertig dahingesagten Worten klang deutlich die Sorge um ihren Bruder mit. Um den, der noch lebte, während ich mich mehr für den interessierte, der es nicht mehr tat.

			»Nein«, sagte ich und sprach hastig weiter, damit bloß keine Pause entstand, in der sie sich sonst was zusammenreimen konnte. »Ich dachte nur, dass ich hier vermutlich nicht sonderlich erwünscht bin. Oder dass Carter … sich nicht mehr mit mir treffen möchte.« Es war seltsam, diesen Gedanken auszusprechen, der sich während der letzten zwanzig Minuten so deutlich in meinem Kopf geformt hatte. Ich wollte nicht, dass dieser Fall eintraf. Dann hatte ich meine Chance, an Informationen zu kommen, verspielt, noch bevor ich richtig angefangen hatte, danach zu graben.

			Und … dann würde ich Carter nicht wiedersehen.

			»Mein Vater ist traurig.« Linneas Augen flackerten auf. Auch sie war traurig. Alle Personen, die in diesem Haus lebten, waren traurig. »Er war nicht mehr so niedergeschlagen seit …« Sie räusperte sich und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, wobei ein paar Körnchen Erde sich in ihrem Haaransatz verfingen. »Er weiß nicht so richtig, wie man mit solchen Gefühlen umgeht.« Sie schnaubte leise und schüttelte den Kopf. »Männer …« Linnea zuckte mit den Schultern, wobei sich eine wellige Strähne aus ihren Haaren löste.

			»Okay …« Wir würden ja sehen, was die nächsten Tage brachten. Erst mal war es aber wichtig, herauszufinden, was die nächsten Stunden bringen sollten. »Wir …«, begann ich erneut, aber Linnea hatte schon angesetzt, einen weiteren Gedanken mit mir zu teilen.

			»Carter hat noch nie jemanden mit nach Hause gebracht.« Die Wärme, die ihre Stimme bei den Worten nach Hause umgab, passte zum Gefühl von Heimat zwischen den Wänden, das ich schon beim allerersten Eintreten in dieses Anwesen gespürt hatte. Trotzdem wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Das muss nichts heißen, und ich würde an deiner Stelle noch nicht nach Brautkleidern suchen, aber …« Sie hängte die Gartenschere zurück an ihren Platz, sodass alles wieder seine Ordnung hatte. »… er hat noch nie jemanden mit nach Hause gebracht.« Ihr warmes Lächeln zwang auch mich zu einem schmalen Grinsen. Dem Grinsen, das Belle ausmachte. »So, und jetzt gehen wir frühstücken. Es gibt frische Pancakes, die auf mich warten. Falls du es klassischer angehen magst, gibt es natürlich auch Bohnen und Speck.« Sie zuckte mit den Schultern und bedeutete mir, das Gewächshaus auf dem gleichen Weg zu verlassen, den wir hineingenommen hatten.

			»Pancakes klingen super.«

		

	
		
			

			14 Vee – 14.09.24

			»Wenn du jetzt ganz schnell einschläfst, warten morgen früh frische Pancakes auf dich.« Genes Mundwinkel zuckten verdächtig. Sie war mit ihren fünf Jahren zwar schon gefährlich schlau, aber gegen einen Pancake-Deal kam auch sie nicht an. Sie nickte eifrig und kniff die Augen fest zusammen. Ich strich ihr die dünnen Strähnen aus der Stirn und sah ihr dabei zu, wie sie langsam ruhiger wurde. »Gute Nacht, Gene.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als ich dem kleinen Davenport-Kind zum dritten Mal eine gute Nacht gewünscht hatte. Einmal hatte ich Gene nach einem Albtraum die Hand gehalten, bis sie wieder friedlich atmete, das andere Mal war Fred – ihr kleines Otter-Kuscheltier – aus dem Bett gefallen. Florence war am Abend auf eine wichtige Gala eingeladen, weshalb ich Gene das erste Mal ins Bett gebracht hatte. Ich verließ den Gang, auf dem Genes Zimmer lag, und steuerte zielsicher die Küche an. Es hatte ein paar Tage gedauert, aber mittlerweile hatte ich mir einen eigenen kleinen Lageplan in meinem Gehirn erstellt, sodass ich fast immer wusste, wo im Haus ich mich befand. Bis ich mir an jeder Ecke hundert Prozent sicher war, würde sicher noch eine weitere Woche vergehen. Oder auch zwei. Wir hatten weit nach Mitternacht, und dementsprechend war die Küche menschenleer. Selbst der Koch hatte irgendwann Feierabend – im Gegensatz zu mir. Ich füllte den Wasserkocher und summte dabei eine Melodie, die mich schon den ganzen Tag als Ohrwurm verfolgte. Ich stellte den Kocher an und suchte parallel die Teeschublade durch.

			»Fündig geworden?« Ich schreckte herum und sah Max, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.

			»Wie lange stehst du da schon?«

			»Lange genug.« Er blickte von der Tür aus zu mir, und für einen Moment wirkte Max wieder wie der Mann, der mir damals an der Bar dieses freche Lächeln zugeworfen hatte – nicht wie der kühle, pflichtbewusste Anwalt, den er tagsüber spielte. Seine Haare fielen ihm ein wenig in die Stirn, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich seit Tagen vermisst hatte. Ein Funken Leben, der durch die Fassade brach. Ich hob meine Tasse, eine kleine Andeutung von einem Lächeln auf meinen Lippen.

			»Möchtest du auch einen Tee?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass das wohl kaum das Getränk seiner Wahl sein dürfte. Er zog eine Augenbraue hoch und grinste, und da war er wieder – dieser unverschämte, charmante Ausdruck, der es ihm ermöglichte, so ziemlich alles zu bekommen, was er wollte.

			»Lieber einen Wein«, sagte er, seine Stimme tief und beinahe herausfordernd. »Möchtest du einen mit mir trinken?«

			Ich stellte die Tasse ab und erwiderte sein Lächeln, leicht spöttisch, aber interessiert.

			»Klingt besser als Kamille, also warum nicht?« Wir setzten uns an den hohen Küchentresen, das warme Licht der kleinen Lampe über uns tauchte den Raum in sanfte Schatten. Er schenkte uns ein, nahm einen Schluck, und es dauerte nicht lange, bis sich seine Schultern ein wenig entspannten, wie das Gewicht seiner Pflichten Stück für Stück, Schluck für Schluck abfiel, zumindest für diesen Moment.

			»Anstrengender Tag?« Ich stellte das Glas vor mir ab und spürte bereits die vertraut pelzige Zunge, die der Rotwein mir bescherte.

			»Wie immer.« Max schnaubte nur und griff erneut zum Glas. Alkohol war vielleicht keine Dauerlösung, aber ihm schien er für den Moment zu helfen.

			»Warum hast du Florence nicht auf die Gala begleitet?«

			Max hielt mitten in der Bewegung inne und sah mich über den Rand des Glases hinweg an. »Solltest du als unsere Nanny wirklich solche Fragen stellen?« Er spielte mit mir, und doch hatte er mich. Zumindest für den Bruchteil einer Sekunde.

			»Solltest du mit mir als Nanny deiner Tochter Rotwein trinken?« Ich schenkte mir selbst nach und prostete ihm zu, bevor ich einen großen Schluck des Weins nahm, der nach bittersüßem Reichtum schmeckte. »Fruchtig«, lobte ich und schwenkte den Wein in dem bauchigen Glas, sodass sich dunkelrote Schlieren über die Seiten zogen. Im dunklen Schein der kleinen Lampe konnte man die träge Flüssigkeit fast mit Blut verwechseln.

			»Touché«, flüsterte Max nur und nippte wieder an seinem Wein, bevor er das Glas abstellte.

			»Es gab Zeiten, in denen Florence und ich uns besser verstanden haben.« Er drehte den Glasboden mit seinen Fingerspitzen, und das Kratzen erfüllte die gesamte Küche. »Es gab Zeiten, da hätte ich sogar gesagt, wir lieben uns.« Er senkte seinen Blick auf den Wein, der immer noch gefährlich gegen den Rand schwappte. Wenn er das Glas nicht endlich in Ruhe ließ, würde gleich eine beachtliche Menge davon auf den teuren Marmor tropfen.

			»Ihr habt vor einem Monat Gene adoptiert. Wie passt das zusammen?« Meine Worte zwangen ihn aufzusehen, und ich merkte, dass er diese Direktheit nicht gewohnt war. Vermutlich sprach man in seiner Welt die Wahrheit nicht aus, damit man am Ende immer das bekam, worauf man es abgesehen hatte.

			

			»Florence hat sich immer ein eigenes Kind gewünscht.« Er wich meinem Blick wieder aus und konnte dieses verdammte Weinglas einfach nicht in Ruhe lassen. »Ich auch, ehrlich gesagt.« Er schluckte schwer, aber ich wartete einfach ab. »Wir haben es versucht. Wirklich, Vee, wir haben alles versucht, aber manchmal soll es wohl einfach nicht sein.« Er atmete aus, als müsste er sich darauf konzentrieren, all den Schmerz, der ihn bei diesen Worten einholte, loszulassen.

			»Das tut mir leid.« Was sagte man in so einer Situation? Was half Menschen, die verzweifelt versuchten, ein Kind zu zeugen, nur um doch wieder auf den negativen Schwangerschaftstest zu schauen? Gar nichts, flüsterte eine bissige Stimme in meinem Kopf. Weil diese Menschen aus Angst vor genau solchen Reaktionen wie meiner eben nicht darüber redeten. Oder nur lachten und nickten, wenn sie gefragt wurden, wann es denn bei ihnen so weit sei. »Danke, dass du das mit mir teilst«, sagte ich also einfach und griff unbeholfen nach meinem Wein. Ich hatte mich nie damit auseinandergesetzt, was ich machen würde, könnte ich keine Kinder bekommen. Ich würde es aber nie erfahren, da ich schlichtweg keine Kinder bekommen wollte. Eine Situation, in der man ebenfalls freundlich lächelte und nickte, wenn die Verwandtschaft an Weihnachten fragte, wann man nun endlich für Nachwuchs sorgen würde.

			

			»Es hat uns beide enger zusammengeschweißt, bevor es uns endgültig zerstört hat. Am Anfang war da noch Hoffnung. Der Glaube, unsere Liebe sei genug und würde uns da durchtragen. Aber mit jedem Fehlschlag, jedem Fehlversuch und jeder unerfolgreichen experimentellen Therapie, wurde diese Hoffnung zertrampelt und wich einer bitteren Realität.« Max rieb sich übers Gesicht, das von einer plötzlichen Müdigkeit gezeichnet war. Die tiefen dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von den schlaflosen Nächten, in denen er im Büro über dem Schreibtisch brütete.

			»Manche Wünsche bleiben unerfüllt, weil selbst die stärkste Hoffnung an der Wirklichkeit zerbricht«, flüsterte ich und räusperte mich, um zu verstecken, dass meine Stimme fast brach.

			»Du klingst, als könntest du dieses Gefühl nachempfinden.«

			»Wir alle haben unsere kleinen dunklen Geheimnisse«, hauchte ich und hatte nicht vor, ihm von meinen Eltern zu erzählen. Nicht von meinen Wünschen, die an der Wirklichkeit zerbrochen waren. Jedes Mal, wenn eine Wimper fiel, wenn eine Sternschnuppe über den Himmel zog oder eine Kerze auf meinem Geburtstagskuchen flackernd verging, schloss ich die Augen und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie zurückkamen. Nur einen Herzschlag lang, für einen einzigen Moment, in dem sie wieder vor der Tür standen und ich sie ein letztes Mal umarmen konnte, für ein Lebewohl, das es nie gegeben hatte.

			»Warum dann Gene?«, sprach ich in die Dämmerung hinein, weil ich immer noch nicht verstand, warum ich hier war – oder Geneviève.

			»Weil wir dank ihr endlich Eltern sind. Wegen der Hoffnung, dass die Liebe, die wir für dieses Kind in uns haben, uns auch wieder an die Liebe füreinander erinnert.« Max schnaubte.

			»Das klingt so unfassbar falsch und ist einfach nur unfair gegenüber Gene.« Max riss die Augen auf, doch er widersprach mir nicht. »Du weißt genau, dass ich immer ehrlich bin, Max. Deshalb hast du mich jede Nacht im Sketch wieder angesprochen, obwohl du wusstest, dass das kein gutes Ende nehmen wird.« Es war nie etwas zwischen uns gelaufen, weil ich damals wie heute wusste, dass er verheiratet war. Nur nicht mit wem. Aber das hieß nicht, dass wir es uns nicht beide vorgestellt hatten.

			»Es ist unfair, Gene in eine Familie zu holen, die dabei ist zu zerbrechen. Was ist sie? Superkleber, der die Risse flicken soll? Oder am Ende noch ein bisschen PR für die englische Presse? Liebevollste Familie Englands schenkt armem Waisenkind ein neues Leben.« Ich malte mit meinen Fingern die ekelhafte Schlagzeile in die Luft.

			»Gene wird es in ihrem Leben an nichts fehlen.« Max’ Miene wurde hart, und ich spürte, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.

			

			»Außer vielleicht an zwei liebenden Eltern.«

			»Wir lieben Gene.« Ich wusste, dass er recht hatte. Ich wusste, dass er sie liebte. Ich hatte die beiden zusammen erlebt, hatte ihr Lachen gehört, als er sie hoch in die Luft geworfen hatte. Immer wieder, wenn er jede freie Minute in den letzten Tagen mit ihr verbracht hatte. Aber wir beide wussten, dass ich das nicht meinte.

			»Vielleicht stellt ihr fest, dass ihr doch noch Gefühle füreinander habt und das retten wollt.« Meine Worte waren hart, aber ich würde nicht anfangen, ausgerechnet Max etwas vorzuspielen. Er würde mich schon nicht dafür feuern, dass ich ihm einen Spiegel vorhielt. »Aber wenn nicht, tut euch selbst und dem Kind den Gefallen und trennt euch.« Ich spülte den letzten Schluck Rotwein hinunter und stellte das Glas so schwungvoll zurück auf den Tresen, dass ich kurz dachte, es würde in Hunderte Scherben zersplittern. Überraschenderweise hielt es meiner Wut stand und wackelte nur leicht, während die zähen Schlieren sich langsam in einer letzten traurigen Pfütze am Boden des Glases sammelten.

			»Gute Nacht, Max.«

		

	
		
			

			15 Holly

			Ich saß in meiner kleinen Wohnung, die mir sonst immer wie ein sicherer Hafen erschienen war, und starrte auf die Wand vor mir, ohne wirklich etwas zu sehen. Was tat ich hier eigentlich? Wann hatte mein Leben diesen seltsamen, absurden Kurs genommen? Noch vor ein paar Wochen hatte ich mich an einen klaren Plan gehalten, hatte genau gewusst, wohin ich wollte und wer ich war. Aber jetzt? Jetzt stolperte ich durch Geheimnisse und unausgesprochene Wahrheiten, als wäre ich in ein fremdes Leben geschlüpft, das nicht mehr zu mir passte. Es war, als hätte ich die Kontrolle verloren, als wäre ich nur noch eine Zuschauerin in meinem eigenen Leben. Das war nicht Isabelle, die auf ein Date mit einem reichen Davenport-Sprössling ging. Das war Holly. Eine Frau, die ich vielleicht gerne wäre, aber niemals sein konnte. Doch selbst Holly hatte nicht das Zeug zur Privatdetektivin. Ich hatte fast zwei Tage auf dem Anwesen der Davenports verbracht und effektiv nichts geschafft, außer Carter anzusabbern. Ich war überfordert mit der Wut seines Vaters, mit der Trauer seiner Schwester und der bloßen Anwesenheit von Florence. Wann hätte ich inmitten dieses Chaos etwas herausfinden sollen? Und vor allem, wie?

			»Hey, Carter, cooler Haarschnitt, aber übrigens, glaubst du, jemand anderes hätte Max umbringen können, und wenn ja, könntest du mir den Namen mal eben buchstabieren?« Ich lachte über mich selbst, drehte mich auf der winzigen Couch zur Seite und griff wieder mal nach meinem Handy. Ich hatte in den letzten Tagen nichts anderes getan, als zu suchen und zu recherchieren, aber nichts gefunden außer Lob und Mitleid für die Davenports. Ansehen für Harrison, der seine Kanzlei mit harter Arbeit aufgebaut und ein Imperium errichtet hat. Mitleid für die drei kleinen Davenport-Kinder, deren Mutter Grace seit einem tragischen Reitunfall in einer Einrichtung lebte und keines der Kinder mehr erkannte – wenn man der Presse glaubte. Nichts als Hass für Vee, die dieser Familie eine weitere Person genommen hatte. Ich scrollte durch die Artikel, die ich schon siebenmal gelesen hatte, in der Hoffnung, etwas Neues zu finden. Ich bereute es allerdings direkt, als meine Nachrichten-App mir eine neue Schlagzeile präsentierte, auf die ich auch hätte verzichten können.

			

			Neue Beweise belasten Veronica Mae Abbot: Mordverdacht erhärtet sich

London – Der Fall um den mysteriösen Tod des angesehenen Anwalts Maxwell Davenport nimmt Fahrt auf. Veronica Mae Abbot, die ehemalige Nanny des verstorbenen High-Society-Anwalts, gerät immer stärker in den Fokus der Ermittlungen. Wie nun bekannt wurde, hat die Polizei belastende Spuren gesichert, die eindeutig bestätigen, dass Abbot in der Tatnacht im Hotelzimmer von Davenport gewesen sein muss.
 Ein anonymer Zeuge meldete sich ebenfalls bei den Ermittlungsbehörden und behauptet, er habe Abbot das Hotel am Morgen nach der Tat verlassen sehen – mit einem auffällig großen Umschlag, in dem sich vermutlich große Summen Bargeld befanden. Details zu dieser Geldsumme werden bisher zurückgehalten, doch die Beobachtung passt zu dem Bild, das sich langsam um die junge Frau zusammenfügt.
 Auch aus der Vergangenheit der Tatverdächtigen kommen nun beunruhigende Details ans Licht. Eine ehemalige Nachbarin beschreibt Abbot als »nicht vertrauenswürdig« und behauptet, immer wieder seien Pakete und Dinge aus dem Haus verschwunden, als die junge Frau noch in der Nachbarschaft gelebt hatte. »Ich habe ihr nie über den Weg getraut«, sagte die Nachbarin gegenüber unserem Reporter.
 Veronica Mae Abbot, die bereits in ihrer Kindheit schwere Schicksalsschläge erlitten hatte, wuchs in einer fremden Familie auf, nachdem ihre Eltern bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen waren. Für viele mag diese Geschichte Mitleid erwecken, doch für die Ermittelnden dient das dunkle Kapitel ihrer Vergangenheit nur als weiteres Indiz dafür, dass Abbot nicht die ist, die sie vorgibt zu sein.
 Die Öffentlichkeit fordert nun Antworten und drängt auf eine rasche Aufklärung des Falls. Es bleibt abzuwarten, ob die belastenden Beweise und Aussagen ausreichen, um die Tatverdächtige schuldig zu sprechen – oder ob der Fall weitere Abgründe offenbart.

			»Verdammte Scheiße!« Ich schmiss mein Handy aufs Kissen auf der anderen Seite der Couch und konnte nicht glauben, was ich da las. »Jetzt soll Vee auch noch Pakete aus dem Treppenhaus gestohlen haben, oder was?« Ich wusste nicht, wen ich anschrie, ich wusste nur, dass der Zorn Raum brauchte.

			Wutentbrannt stand ich auf und tigerte durch die Wohnung. Es war so beschissen unfair, was mit Vee passierte. Sie saß unschuldig im Gefängnis, und gleichzeitig wurde sie in der Öffentlichkeit zerrissen. Das hier zerstörte ihr Leben, ganz gleich, ob sie aus dem Gefängnis kam.

			Wann, verbesserte ich mich schnell. Nicht ob, wann. Aber solche Artikel verschwanden nicht, wenn sie einmal geschrieben waren.

			Jemand zerstörte ihr Leben, und ich musste herausfinden, wer es war. Für Vee. Und für mich. Vielleicht auch ein kleines bisschen für Carter, der genauso verdient hatte, zu wissen, wer für den Tod seines Bruders verantwortlich war. Die Wut in mir war ein Sturm, der keinen Platz für Zweifel ließ. Ich war wütend auf die Artikel, die Lügen, und auf alle Leben, die weitergingen, während Vee für ein Verbrechen hinter Gitter saß, das sie nicht begangen hatte.

			Am meisten aber war ich wütend auf mich selbst – weil ich nicht genug getan hatte. Noch nicht. Doch das würde sich ändern. Jetzt. Ich würde jede Tür eintreten, jedes Geheimnis ans Licht zerren, egal, was es kostete. Und wenn ich dafür alles zerstören musste, was sie zu schützen versuchten. Ich würde kämpfen – nicht leise, nicht vorsichtig, sondern mit allem, was ich hatte. Und sie würden mich nicht kommen sehen.

		

	
		
			16 Holly

			Ich kramte in meinem Rucksack nach einem Stift, während ich durch die hohe Eingangstür ins LSE ging. Ich hatte einige Seminare und Vorlesungen der letzten Wochen verpasst, und hoffte, mit ein wenig Augenklimpern heute die Anwesenheit nachzeichnen zu dürfen. Ich hatte schon genug Probleme und wollte mich nicht auch noch mit Kursen beschäftigen, in denen ich durchfallen würde.

			»O mein Gott, das ist sie, oder?« Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber ich drehte mich um. So schnell, dass ich die zwei Frauen sah, die sich bei meinem durchdringenden Blick schnell abwandten. Ich lief weiter in Richtung des Seminarraums, doch ich spürte die brennenden Blicke überall. Die Gewissheit, erkannt zu werden, obwohl ich sonst immer nur eine von vielen war. Diese Zeiten waren wohl mit dem Tag von Vees Verhaftung vorbei.

			»Hi.« Ich prallte fast mit Cora zusammen und zwang mich zu einem Lächeln, als ich meine Kommilitonin erkannte.

			»Hi«, erwiderte ich nur, weil diese Situation so absurd war.

			»Ich wusste gar nicht, dass du heute wieder da bist.« Cora musterte mich einmal von oben bis unten, und mir war nicht klar, wonach sie suchte. »Du hattest gar nicht mehr auf meine Nachrichten geantwortet.« Ich ignorierte den leichten Vorwurf, der in ihrer Stimme mitschwang.

			»Sorry … viel los.« Ich zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. Cora und ich waren nie echte Freundinnen gewesen, dafür hatte ich Vee. Wir waren Uni-Freundinnen. Solche, mit denen man in Bibliotheken lernte oder sich über die Anforderungen des neuen Dozierenden auskotzte. Wir halfen uns bei Recherchen und Hausarbeiten, unterhielten uns aber nie über Privates. Deshalb hatte ich Cora immer gemocht.

			»Wir können ja vielleicht mal einen Kaffee trinken. Heute nach dem Seminar vielleicht? Es gibt bestimmt viel, worüber du gerne reden willst.« Ja, aber nicht mit dir. Meine Augen weiteten sich bei meinen eigenen Gedanken. Ich hätte immer Ja gesagt. Bis vor wenigen Wochen hätte ich einfach genickt, aus Angst, ihr sonst auf die Füße zu treten und meine Lernpartnerin zu verlieren.

			Ich lehnte mich gegen die kühle Steinwand des Gangs, während Cora mir von einem Seminar erzählte und weiter versuchte, beiläufig diese Sache mit deiner Schwester zu erwähnen. Ich hörte kaum zu. Alles in mir war taub. Die Geräusche um mich herum – das Klackern von Absätzen auf dem Marmor, das leise Murmeln, das mir galt, das Lachen der Studierenden im Innenhof – fühlten sich seltsam dumpf und entrückt an. Als würde ich durch eine getönte Scheibe schauen, die alles verzerrte.

			Früher hatte ich diese Gänge geliebt, hatte sie ehrfürchtig durchquert. Die Bücher, die Gespräche, das Gefühl, an einem Ort zu sein, wo kluge Gedanken Gewicht hatten. Aber jetzt …, jetzt fühlte sich alles eng an. Die Stimmen zu laut, jedes Wort ein Urteil. Ich war kein Teil mehr davon. Ich war keine fleißige Studentin mehr, die über soziale Gerechtigkeit diskutierte. Ich war ein Schatten, der durch die Flure taumelte.

			Ich wollte nicht hier sein. Nicht in diesen Hallen, nicht in dieser Rolle, nicht unter Menschen, die nur das Drama sahen, das mich umgab. Nicht neben Cora, die ihre Neugier hinter falschem Mitgefühl versteckte.

			Der Gedanke traf mich nicht wie ein Blitz, sondern sickerte langsam ein, wie Wasser in Stoff, verteilte sich Sekunde um Sekunde in meinem gesamten Körper. Ich musste mein Studium pausieren. Nicht, weil ich aufgab, sondern weil ich endlich begann, für mich selbst zu entscheiden. Isabelle hätte sich durchgebissen. Sie hätte gelächelt, weitergemacht, egal, was es kostete. Aber Holly … Holly hatte andere Pläne.

			»Ich habe leider einen wichtigen Termin«, war es Holly, die für mich antwortete. Die Person, die ich in den letzten Tagen mehr war als ich selbst. Und irgendwie … genoss ich es. Ich genoss es, dass ich nicht einmal behauptete, wir würden einen anderen Zeitpunkt finden. Ich sah sie an, mit diesem Blick irgendwo zwischen Wut und Müdigkeit. Isabelle hätte entschuldigende Worte gefunden, aber Holly … Holly konnte einfach gehen. Ich schob mich vorbei an ihrem überraschten Gesicht und an der Neugier, dem Getuschel all der Studierenden, die auf den Gängen standen und mich so unverhohlen anstarrten. Ich schob mich vorbei am Seminarraum, der nicht mehr mein Ziel war, seit Holly hier aufgetaucht war.

			»Herein?« Noch während des Klopfens schob ich die Tür zum Büro meines Studienbetreuers auf. »Miss Whitmore!« Er stand von seinem Stuhl auf, der sich noch einige Male um seine eigene Achse drehte und bedeutete mir, mich zu setzen.

			»Was kann ich für Sie tun?« Er zog in einer fließenden Bewegung die runde Brille von seiner Nase und setzte sich mir gegenüber.

			»Ich würde gerne auf unbestimmte Zeit pausieren.« Es war die richtige Entscheidung, und doch überkam mich die gewohnte Unsicherheit, sobald ich die Worte ausgesprochen hatte.

			»Okay«, sagte Mr. Mayfair nur und wartete ab, ob noch mehr Worte meinen Mund verlassen würden. »Unter den gegebenen Umständen wird es vermutlich das Beste sein.« Er sah sich im Raum um, mied meinen Blick und verkniff sich vermutlich all die neugierigen Fragen. War es das? Ich sagte, dass ich keinen Bock mehr hatte, und an der Uni nickte man einfach nur?

			»Muss ich eine Beurlaubung beantragen, oder …« Ich ließ meinen Blick über die Papiere schweifen, die kreuz und quer auf seinem Schreibtisch lagen.

			»Ich werde Ihnen alles über Ihre Uni-Mailadresse zukommen lassen. Das Dekanat wird es schnell durchwinken, in … Fällen wie Ihren.« Meine Augenbrauen wanderten kaum merklich nach oben. Fälle wie meine. Kam es häufiger vor, dass Schwestern von Studierenden einen Mord begangen haben sollen, der von der englischen Presse bis ins kleinste Detail verfolgt wurde? Ich schnaubte kurz, nickte dann aber nur.

			Ich verabschiedete mich von Mr. Mayfair, schritt durch die große Halle nach draußen und war froh, die LSE und all die neugierigen Blicke, die da drin auf mich warteten, hinter mir zu lassen. Ich war mit der Absicht hergekommen, alles zu regeln, und auch wenn es anders geplant gewesen war, hatte ich genau das getan.

			Studieren war mir wichtig.

			Aber ich hatte Wichtigeres zu tun.

		

	
		
			17 Vee – 21.09.24

			»Kannst du mir die bitte abnehmen?« Liz winkte mit einem Packen Briefe in ihrer Hand, während sie die leise quietschende Flügeltür zur Eingangshalle schloss.

			»Ja … klar.« Das Papier raschelte leise, als ich den Stapel griff.

			»Die sind für Mr. Davenport und seine Frau. Am besten bringst du sie gleich rüber, ich wurde ins Büro zu Davenport Senior berufen, und wenn ich hier eins gelernt habe, dann, dass man ihn nicht warten lässt.« Liz schnaubte leise und strich sich eine Strähne ihrer Bangs aus dem Gesicht, die nicht so recht zu dem feinen Dutt in ihrem Nacken passten. »Ich wünschte, ich würde Witze machen, also danke für deine Hilfe!« Sie verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln und verschwand dann durch eine der Seitentüren.

			»Ja …klar«, sagte ich noch in die Stille hinein. Keine Erklärung, kein Dank, nur dieser selbstverständliche Ton, mit dem man einer Bediensteten Aufgaben übertrug. Wieder einmal wurde mir bewusst, welchen Platz ich in diesem Haus hatte. Und obwohl ich alles dafür tat, irgendwann über dieser unsichtbaren sozialen Hackordnung zu stehen, war ich heute eben noch genau dort: ganz unten.

			Ich visierte Max’ Büro als Ziel an, weil mir das am sinnvollsten erschien. Vielleicht würde ich alle Briefe auf seinen Tisch legen können und dann einen kleinen Obstteller vorbereiten, bevor Gene aus ihrem Mittagsschlaf aufwachte.

			»Veronica.« Ich sah auf und zuckte leicht zusammen, als Florence vor mir stand. Ihr elfenbeinfarbener Hausmantel schrie mehr Couture als Komfort.

			»Mrs. Davenport.« Ich nickte, während Florence mich nur mit kühlem Blick musterte. »Ich habe Post für Sie und Mr. Davenport.« Ein seltsamer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, als ich Max Mr. Davenport nannte.

			»Oh, na… natürlich.« Florence lächelte, was ich automatisch spiegelte. »Leg sie doch einfach auf meinen Nachttisch, ich erwarte einen Brief von meinen Eltern, dann kann ich ihn heute Abend in Ruhe lesen.«

			

			»Ja … klar«, sagte ich wieder nur, während Florence an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer ging. Das Babyfon, das an den Bund meiner Hose geklipst war, rauschte kurz. Ich drückte die Videotaste und checkte das Bild von der kleinen Gene, die sich lediglich in ihrem Bett einmal um die eigene Achse gedreht hatte. Ihr gleichmäßiger Atem drang durch das schmale Funkgerät, also schaltete ich das Video aus und sah wieder in den leeren Gang vor mir. Auf ihren Nachttisch. Nachttische standen für gewöhnlich in Schlafzimmern. Florence’ und Max’ Schlafzimmer. Es war eine normale Bitte, und doch fühlte es sich verboten an, als ich den Gang entlanglief, bis ich vor ihrer Schlafzimmertür stehen blieb.

			»Gar kein Ding, Vee. Stell dich nicht so an.« Ich betrat das Zimmer, und anstatt die Briefe direkt abzulegen, starrte ich mit offenem Mund in die Suite, von der gleich mehrere Türen in alle Richtungen abgingen. Sicher mit eigenen Ankleidezimmern, Bädern und was man eben sonst noch absolut nicht brauchte, aber trotzdem hatte. Vielleicht war hier sogar irgendwo eine Sauna versteckt?

			»Heilige Scheiße.« Mein Blick glitt über das gigantische Schlafzimmer, in dem dunkles Holz, weiche Stoffe und goldene Akzente in sanfter Eleganz verschmolzen, die so still war, dass sie fast angsteinflößend auf mich wirkte. Warum musste es eigentlich immer Gold sein? Alles an diesem Raum war von Geschmack und Reichtum durchzogen. Der kunstvoll verzierte Kaminsims bis hin zu den schweren Vorhängen, durch die das Licht wie flüssiger Bernstein in den Raum floss.

			Mein Blick wanderte zum Bett, und kurz fragte ich mich, auf welcher Seite Florence schlief, entschied mich dann aber schnell für den Nachttisch, auf dem zwei angebrochene Lippenpflegestifte, eine Handcreme und ein Buch mit dem Titel Mutter werden – Phasen der Schwangerschaft verstehen verstreut lagen.

			»Vee?« Ich sprang auf der Stelle, während mein Herz aussetzte, so sehr erschreckte ich mich.

			»Scheiße.« Ich hielt mir das pochende Herz, drehte mich um und fluchte direkt weiter. »Fuck, Max …«

			»Zugegeben, mit dir in meinem Schlafzimmer habe ich nicht gerechnet.« Er fuhr mit dem kleinen Handtuch über seine feuchten Haare und grinste mich verschmitzt an.

			»O Gott, ich …« Würde je wieder ein sinnvoller Satz aus meinem Mund dringen? Max lehnte sich entspannt gegen den Türrahmen, schmiss das Handtuch hinter sich ins Bad und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Seinem nackten Oberkörper.

			»Sorry, ich hatte nur ein paar Briefe, die ich für Florence hier hinlegen sollte. Ich verschwinde direkt.« Das hatte ich zwar gesagt, meine Füße schienen jedoch trotzdem mit dem weichen Teppichboden verwachsen zu sein. »Ach so … da sind auch ein paar Briefe für dich dabei. Ich kann sie gerne sortieren und dir auf deinen Nachttisch legen. Oder … in dein Büro, keine Ahnung, wo auch immer du sie haben willst.«

			»Mache ich dich so nervös?« Er stieß sich vom Türrahmen ab und trat zu mir ins Schlafzimmer.

			»Bild dir bloß nichts ein.« Ich schnaubte abweisend, aber mein Blick glitt dennoch für einen schwachen Moment über seinen Bauch und hinauf zu seinen Schultern. »Aber du bist mein Chef, Max. Darf ich es nicht komisch finden, im Schlafzimmer meines Bosses zu stehen, wenn dieser halb nackt und frisch geduscht ist?«

			»Ich finde es eher amüsant.« Max zuckte mit den breiten Schultern. Gott, machte dieser Mann jeden Abend vor dem Einschlafen hundert Liegestütze? Und warum interessierte mich das überhaupt? »Aber, wenn du eh schon da bist …«

			»Ehrlicherweise wollte ich gerade gehen.« Ich schluckte schwer und sah zu den Briefen auf Florence’ Nachttisch. »Ich brauche diesen Job, und ich glaube nicht, dass ich ihn behalte, wenn deine Frau reinkommt und uns so findet. Selbst ich würde falsche Schlüsse ziehen.«

			Max schien einen Moment zu überlegen, dann zeigte er auf den breiten Sessel vor dem Kamin.

			»Vorschlag: Du setzt dich, und ich ziehe mir ein Shirt über. Meinetwegen auch einen Pulli, wenn’s sein muss.« Ich musste lachen, aber Max meinte es ernst. Also nickte ich nur und setzte mich, während ich darauf wartete, dass Max’ gebräunte Haut unter zwei Lagen Stoff verschwand.

			»Wie geht es Gene?« Max saß nun in dem Sessel mir gegenüber und stützte sich auf seine Oberschenkel.

			»Was?« Ich zog die Augenbrauen zusammen, konnte Max nicht ganz folgen.

			»Ich … na ja …, hast du den Eindruck, dass sie glücklich ist? Geht es ihr hier gut?«

			»Ja … ich denke schon?« Meine Antwort glich eher einer Frage.

			»Fehlt es ihr an irgendetwas?« Die Sorge in Max’ Gesicht sprang auf mich über, und ich fragte mich, ob ich irgendetwas übersehen hatte. Ging es Gene wirklich gut? »Es ist nur so …, deine Worte letztens haben mich einfach nicht mehr losgelassen.«

			»Max …« Er rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht, strich sich die feuchten Strähnen aus dem Gesicht.

			»Es soll ihr an nichts fehlen, Vee.« Max atmete tief durch und sank etwas tiefer in den Sessel. »Ich will einfach nichts falsch machen, weißt du.«

			Meine Mundwinkel hoben sich, und ich hoffte, dass meine Zuversicht auch Max erreichte. »Du bist ein guter Vater, Max. Das hier beweist es mal wieder.« Ich zeigte auf ihn, der ein sorgenvolles Häufchen Elend war. »Du willst nur, dass es deiner Tochter gut geht.« Ich lachte leise und bemerkte, dass Max’ angespannte Gesichtszüge sich lockerten.

			

			»Mir ist einfach klar geworden, dass es manche Dinge gibt, die ich nicht ersetzen kann.« Ich folgte seinem Blick zu einem gerahmten Foto an der Wand. Max lachte leise, aber konnte trotzdem nicht verstecken, wie schmerzerfüllt seine Stimme war. »Das war unser letzter gemeinsamer Urlaub.« Ein kleiner Aufkleber in der rechten unteren Ecke verriet mir, dass dieses Bild im Sommer 2008 aufgenommen wurde. Ich erkannte Max und verstand, dass die zwei kleinen Kinder daneben Carter und Linnea sein mussten. Neben Harrison stand eine Frau mit lachenden Augen und einem Lächeln, das selbst durch das Glas des Rahmens Wärme ausstrahlte. In ihren feinen Gesichtszügen, der eleganten Haltung und der stillen, aber doch einladenden Herzlichkeit erkannte ich sofort, woher Linnea ihre Anmut – vor allem aber ihr großes Herz – hatte.

			»Im Frühling darauf hatte unsere Mutter einen Unfall.«

			»Das tut mir so leid, Max.« Diese sechs Worte erschienen mir so schrecklich belanglos. Ich musterte Max, schwieg und wollte ihm Raum geben, falls er darüber reden wollte.

			»Sie …, sie wollte einfach nur ausreiten. Wie fast jeden Tag. Aber …« Seine Stimme brach, und seine glasigen Augen verrieten ihn. Konnte ich etwas tun? Durfte ich ihm anbieten, ihn in den Arm zu nehmen? Sollte ich Florence holen? Ich kannte Max nicht genug, um aus seinem Schweigen herauszuhören, was er brauchte.

			»Mein Vater hat sie erst Stunden später gefunden, und … es war zu spät. Sie war ungünstig gestürzt, die Kopfverletzung hatte bereits stundenlang geblutet und …« Eine Träne löste sich aus Max’ Augenwinkel, während ich ihn nur überfordert anstarrte. Was machte man, wenn der eigene Chef vor einem um seine Mutter weinte?

			»Sie wohnt seitdem in einem Pflegeheim, aber ich ertrage es nicht, sie zu besuchen und ihr ständig zu erklären, wer ich eigentlich bin. Gott, ich bin so grausam.«

			»Nein, Max. Du bist menschlich.« Es machte ihn menschlich, verletzlich und so … echt.

			»Tut mir leid, ich wollte nicht …« Max räusperte sich und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen.

			»Schon gut, ich höre immer gerne zu.«

			»Danke, Vee.« Er zog die Nase hoch und lachte kratzig. »Es ist einfach alles so viel. Gene wird keine Großmutter haben, die sie verwöhnt. Die ihr Spielzeug und Süßigkeiten schenkt und alle Regeln außer Kraft setzt, die sonst zu Hause gelten.« Bei seinen Worten wurde mir ganz warm ums Herz. Meine Großeltern waren früh gestorben, und doch erinnerte ich mich an genau dieses Gefühl. Bei ihnen hatte ich alles gedurft, war geliebt und verwöhnt worden und hatte so viele Gummibärchen gegessen, dass mir jeden Abend schlecht geworden war.

			»Dabei muss ich mich glücklich schätzen, immerhin hatte ich am längsten etwas von meiner Mutter. Ich habe sie wirklich kennengelernt und verstanden, was für ein Mensch sie war.« Ich stand aus meinem Sessel auf, trat zu dem Familienbild und fuhr andächtig mit dem Finger über das kühle Glas.

			»Wie alt waren Carter und Linnea?«

			»Carter war gerade neun geworden, und Linny …, sie war vier.« Max schnaubte laut. »Ich trauere um meine Mutter, dabei wurde Linnea einfach allem beraubt. Sie hat einen der wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren, noch bevor sie überhaupt verstehen konnte, was das heißt. Sie wird nie wissen, woher sie ihr weiches Herz hat.« Max sank in sich zusammen, und ich verstand, dass das alles war. In seinen Augen lag nichts mehr als Stille, eine tiefe, erschöpfte Leere, als hätte er all seine Worte und Wunden vor mir ausgebreitet und nichts zurückgehalten. Ich kannte diesen Zustand, in dem man nicht mehr kämpfte, sondern nur noch versuchte, irgendwie weiterzuatmen. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht.

			»Ich fühle mich schuldig gegenüber meiner Schwester.« Max Davenport brachte mich dazu, über meine tiefsten Geheimnisse zu sprechen. »Ich …« Ich stockte. Ich war bereit, Gefühle mit ihm zu teilen, aber nicht die ganze Geschichte. »Ich glaube, ich habe dafür gesorgt, dass sie viel zu oft übersehen wurde.« Max’ Kopf blieb gesenkt, aber er schaute dennoch auf und sah mich aus schmalen geröteten Augen an. »Meine Schwester wollte immer perfekt sein, gesehen werden, und doch war ich das Problemkind.« Die nächsten Sätze blieben mir im Hals stecken. Schwer und scharfkantig, und ich spürte, dass ich noch nicht so weit war. Also schob ich die Gefühle und Erinnerungen dorthin zurück, wo sie immer landeten – tief in die hinterste Ecke, an einen Ort, der von Dunkelheit und Trauer zerfressen war.

			»Danke, Vee.« Max Flüstern zog mich zurück in die Realität. Zurück in sein Schlafzimmer in den Cotswolds, in dem ich immer noch saß. »Ich bin froh, dass du da bist. Ehrlich, ohne dich …« Ich lächelte vorsichtig und war froh, dass er diesen Satz nicht beendete.

			»Ich führe nicht viele Freundschaften, aber ich bin froh, dass du da bist.« Er lachte leise und erhob sich aus dem Sessel. Endlich.

			»Ich glaube …« Max kratzte sich verlegen am Hinterkopf, seine Haare waren in der Zwischenzeit getrocknet und standen wild in alle Richtungen ab. »Wenn ich Single wäre, würde ich sicher mit dir flirten.«

			Ich blinzelte.

			»Ich bin doch auch nur ein Mann.« Max zuckte mit den Schultern. »Du bist klug, gibst mir das Gefühl, ich kann ehrlich mit dir sein, und kümmerst dich um Gene, als wäre sie deine eigene Tochter. Das macht dich … unwiderstehlich.«

			Ich lachte, obwohl mein Herz raste.

			»Zum Glück bist du verheiratet.«

			Er lachte ebenfalls. »Ja, … zum Glück. Klar.«

			Aber zwischen all dem Lachen und dem Schweigen hing etwas in der Luft – so leicht wie Staub im Sonnenlicht, und doch so scharf wie eine Klinge, die nur darauf wartete, mein Herz zu streifen.

		

	
		
			18 Holly

			Ich hackte mit dem Messer auf die Kartoffeln ein, ehe ich schließlich aufgab und sie in den Topf zu dem anderen Gemüse schüttete. Wenn meine Berechnungen der letzten Stunden stimmten, würde ich ab morgen nur noch Nudeln mit Tomatensauce essen. Für den Rest meines Lebens.

			Ich ließ den Eintopf köcheln und setzte mich zurück auf die Couch, trat dabei auf drei zusammengeknüllte Papiere, die eigentlich im Mülleimer landen sollten. Um meine Zielfähigkeit war es also genauso gut bestellt wie um meine finanzielle Situation.

			»Scheiße«, flüsterte ich und rieb mir mit den Händen übers Gesicht. Zwei Stunden hatte ich auf Vees Bett gesessen, umgeben von Kontoauszügen, Gehaltsabrechnungen und Papieren, die mir immer wieder das Gleiche sagten: Es reichte nicht.

			Ohne Vees Gehalt konnte ich die Wohnung nicht halten, und finanzielle Rücklagen als Studentin in London waren ungefähr so wahrscheinlich wie ein Lotto-Gewinn.

			Na, wie war dein Tag?

			Mit einem genervten Stöhnen ließ ich mein Handy wieder sinken. Carter hatte Timing, das musste man ihm lassen.

			Könnte besser sein. Deiner?

			Die Untertreibung des Jahrhunderts, aber wie sollte ich Carter erklären, dass der Druck, Vee zu helfen, langsam unerträglich wurde.

			Könnte besser sein :)

			Es brachte mich tatsächlich zum Schmunzeln. Ein kleiner Teil von mir vermisste die Zeit mit Carter, auch wenn er in den letzten drei Tagen zu meiner am häufigsten per Chat kontaktierten Person geworden war. Natürlich weil ich musste. Ich musste Carter näherkommen, seiner Familie und den Geheimnissen, die mit ihr in den Cotswolds lebten.

			Kann ich was tun?

			Ich starrte das Handy an. Carter konnte etwas tun. Er konnte mir verraten, was er wusste. Ob er Vee kannte und ob er glaubte, sie wäre dazu fähig, seinen Bruder umzubringen.

			Ich starrte auf den blinkenden Cursor, ließ meinen Daumen eine Sekunde über dem weißen Papierflieger schweben. Ich könnte es tun. Ihn einfach freiheraus fragen, weil alles andere zu anstrengend war. Weil er mir vermutlich nicht antwortete, meinen Kontakt blockierte und ihm alles andere erspart bleiben würde. Weil ich dann wieder schlafen könnte. Stattdessen verwarf ich den Gedanken, der meinen Plan zerstört hätte, und ersetzte ihn.

			Hast du zufällig im Lotto gewonnen?

			Ich schmiss das Handy auf die Decke und seufzte. Vielleicht würde ich noch ein paar Pfund zusammenbekommen, um Lotto zu spielen? Glücksspiel würde mich bestimmt aus dieser Situation retten.

			Das nicht, aber Daddy hat einen netten Treuhandfond angelegt. ;-)

			Der Zwinkersmiley war sicher lustig gemeint. Ich stellte mir Carters Lächeln vor, doch das modrige Gefühl blieb. Carter könnte sich diese Wohnung ohne Probleme leisten. Dieses kleine Loch, in dem ich saß und verzweifelt Zahlen hin und her schob. Er könnte sich diese Wohnung zusätzlich zu der in Chelsea mieten und es sicher nicht mal auf dem Kontoauszug merken. Schaute man sich überhaupt Kontoauszüge an, wenn man immer genug Geld hatte? Ganz gleich, was man tat? Ich zuckte leicht zusammen, als das Handy in meiner Hand plötzlich vibrierte.

			»Stör ich?« Carters verschmitztes Grinsen blickte mir entgegen.

			»Nein, ich …, warum rufst du an?« Ich runzelte die Stirn und lehnte das Handy gegen den geöffneten Laptop. Möglichst unauffällig scannte ich den Hintergrund meines FaceTime-Bildschirms ab. Beige Kissen und eine langweilige Wand dahinter gaben hoffentlich keinen Hinweis darauf, dass Vee hier sonst schlief und ich nur auf ihrem Bett saß, weil … nun ja.

			

			»Ich hab deine Stimme vermisst.« Carter schmiss sich auf sein breites Bett voller Decken und Kissen und hielt das Handy nah an sein Gesicht. Irgendwie glaubte ich ihm.

			»Das ist … süß.« Meine Mundwinkel hoben sich wie ferngesteuert. Carters feine geschwungene Lippen kräuselten sich, und ich meinte eine leichte Röte auf seinen Grübchen zu erkennen, aber das war bestimmt die diesige Beleuchtung seines Zimmers.

			»Soso, du findest mich also süß.« Er legte einen Arm hinter seinen Kopf und stellte das Handy ab.

			»Deine Worte, Carter, nicht dich.« Ich hob bedeutsam einen Zeigefinger. »Entscheidender Unterschied.«

			»Autsch.« Er schloss seine freie Hand zu einer Faust und rammte sie sich mit theatralischer Miene gegen die Brust.

			»Sorry, ich wusste nicht, dass dein Ego so fragil ist.« Noch während die Worte über meine Lippen kamen, wollte ich sie zurücknehmen. Ich starrte auf mein Handy, wo Carter nur lachend mit den Schultern zuckte. Warum hatte ich das gesagt? Für solche Kommentare war eigentlich Vee zuständig. Ich saß nur daneben und fragte mich, ob ich auch irgendwann schlagfertig und witzig werden konnte. Ich atmete erleichtert auf und musste lächeln. Schon wieder. Natürlich. Natürlich schaffte er es wieder. Ich wollte distanziert bleiben, fokussiert. Aber Carter Davenport mit seinem charmanten Lächeln und dieser lockeren Art musste mich natürlich zum Lächeln bringen. Auch dann, wenn ich es nicht wollte. Nicht sollte. Wenn ich nachdenken und Pläne schmieden sollte. Mir überlegen, wie ich ihm mehr Informationen über Max aus der Nase ziehen konnte, statt – Gott bewahre – die Gespräche mit ihm genießen. Das hier war nicht der Plan. Er war nicht der Plan. Aber er machte es verdammt schwer, das nicht zu vergessen.

			»Also, was ist los?« So schnell war das Lächeln auch schon wieder verschwunden. Schwer seufzend atmete ich aus, spürte den Druck, der sich eng um meine Brust schnürte und an mir zerrte. Wie viel sollte ich ihm erzählen?

			»Ich kann mir meine Wohnung nicht länger leisten.«

			»Oh, okay …« Carter setzte sich auf und musterte mich durch den schmalen Bildschirm »Warum?«

			Ich schluckte schwer. So nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, dann würde ich mich nicht so schnell in Lügen verstricken. Zumindest hatte mir das ein Ratgeber-Forum gestern ausgespuckt, als ich wie lügt man glaubwürdig gegoogelt hatte.

			»Meine Mitbewohnerin ist ein paar Monate nicht da und hat ihren Job verloren. Wenn ihr Anteil der Miete fehlt …« Die Worte blieben kratzig in meinem Hals stecken, aber ich musste sie nicht erst nach draußen zwingen. Carter verstand auch so, dass nicht jeder mit einem Treuhandfond groß wurde.

			

			»Ich kann dir sicher ein bisschen Geld leihen, dann kannst du die Monate überbrücken, bis deine Mitbewohnerin einen neuen Job findet?« Carters plötzliches Angebot brachte mich aus dem Konzept. Auch wenn ich keins hatte.

			»Quatsch, nein. So war das gar nicht gemeint.« Ich winkte ab und schüttelte eindringlich den Kopf. Vielleicht war es ja doch so gemeint.

			»Du musst mir das auch nicht zurückzahlen. Mein Vater hilft anderen Leuten gerne aus der Patsche.« Carter lachte schon wieder, aber ich blickte nur schweigsam in die winzige Kamera. »Im Ernst, Holly. Ich will doch nicht, dass du auf der Straße landest. Oder noch schlimmer: in London auf Wohnungssuche gehen musst.« Mir entwich ein sarkastisches Schnauben. Diese Wohnung zu finden, hatte schon einem Wunder geglichen. Noch einmal würde mir das nicht passieren. Carter sah mich immer noch an. Die sanfte Hoffnung, die in seinen dunklen Augen leuchtete, war lächerlich. Er konnte das doch nicht wirklich wollen. Geschweige denn glauben, dass ich das Angebot annehmen würde? Das Schweigen zwischen uns rauschte in der Leitung, und ich hörte Carters gleichmäßigen Atem.

			»Warum solltest du das tun, Carter?« Meine Lippen waren eine schmale Linie, meine Stirn lag in Falten, und ich wünschte, dass ich ihn nicht nur durch ein kleines Handy sah. Würde ich neben ihm auf diesem Bett sitzen, könnte ich ihn besser lesen. Seine Mimik, seine Gestik und jede noch so kleine Veränderung. Ich würde … verstehen. Ich könnte ihn sehen, sein Parfüm riechen und …

			»Weil ich dich mag, Holly.«

			Du kennst mich nicht, wollte ich erwidern und lachend schnauben, aber ich bewegte mich nicht. Sein Geständnis machte mich bewegungsunfähig, weil sich in meinem Kopf alles drehte. 

			»Ich weiß, das klingt merkwürdig.«

			»Ja, das tut es.« Zumindest darin waren wir uns einig.

			»Aber … ich habe das Gefühl, du verstehst mich. Ich unterhalte mich einfach gerne mit dir und fühle mich …, keine Ahnung, ich fühle mich sicher bei dir. Ich vertraue dir – einfach so.« Nervös fuhr Carter sich durch die Haare. »Natürlich könnte man jetzt sagen, dass wir uns kaum ein paarmal gesehen haben und uns sicher noch nicht mal annähernd richtig kennengelernt haben. Aber ich mag dich, Holly.« Ich zog meine Unterlippe ein und nahm mein Handy in die Hand. Er mochte nicht mich. Aber er konnte auch nicht wissen, dass ich nicht Holly war, sondern er eine erfundene Person mochte, die ich verzweifelt versuchte zu sein. Es war absurd. Denn ich wusste trotzdem genau, was Carter meinte. Und ich wusste, dass es mir half. Ich musste nur endlich etwas daraus machen.

			»Du bist süß«, wiederholte ich mich selbst, und diesmal meinte ich nicht Carters Worte.

			

			Zwei Stunden später lag ich immer noch in Vees Bett und starrte an die Decke. Die Zettel immer noch verstreut auf dem Bett, im kleinen Zimmer das gleiche riesige Chaos wie in meinem Kopf. Ich könnte es tun. Ich könnte Carter schreiben. Diese dreizehn kleinen Worte, die ich so penibel zusammengestellt hatte. Vee würde sie schreiben. Isabelle nicht. Aber die entscheidende Frage war, was Holly tun würde. Seufzend drehte ich mich auf die Seite und griff nach meinem Handy. Der Bildschirm blendete mich, während ich meine Nachrichten öffnete und zu tippen begann. Ich musste sie ja nicht direkt abschicken. Ich konnte erst mal … abwarten. Schauen, wie es sich anfühlte, einen Menschen so bewusst zu manipulieren.

			Ich denke, ich werde die Wohnung untervermieten und solange versuchen, bei irgendwem unterzukommen.

			Wieder und wieder hatte ich auf diesem Satz herumgekaut. Untervermietung – meine verzweifelte finanzielle Situation. Viel entscheidender war allerdings das Wort versuchen. Ich hatte überhaupt nicht vor, in meinem Umfeld zu fragen, ob mich jemand aufnehmen würde. Ehrlicherweise führte ich keine Freundschaften, die diese Frage hergeben würden. Ich las den Satz wieder und wieder, verfolgte mit dem Finger die einzelnen Worte und …

			»FUCK!« Ruckartig setzte ich mich auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Chat mit Carter. Den Chat, in den mein unbeholfener Daumen gerade die dreizehn Worte gesendet hatte, die alles verändern konnten. »Nein, nein, nein, nein, nein …« Ich war nicht bereit. Holly war nicht bereit. Ich hielt die Nachricht lange gedrückt, bis die Einstellungen sich öffneten. Löschen, Löschen, Löschen.

			Gelesen, 23:28.

			Nein.

			Carter tippt.

			Ich sperrte mein Handy und schmiss es weg. Es federte von der Matratze und knallte dumpf auf den Teppich, den Vee und ich letztes Jahr auf dem Flohmarkt gekauft hatten. Ich hatte mich beschwert, wie weit wir ihn tragen mussten, und jetzt rettete er mich hoffentlich vor dem nächsten Totalschaden in meinem Leben.

			Mein Handy vibrierte verräterisch, auch wenn der dumpfe Klang im Teppich hängen blieb. Vielleicht war es ja gar nicht Carter. Vielleicht war es mein Vermieter, der bereits roch, dass mein Kontostand schrumpfte. Oder es war jemand von der Presse, der irgendwelche Verbindungen hergestellt hatte, auch wenn Vee und ich all unsere gemeinsamen Bilder archiviert hatten, noch bevor es zur offiziellen Anklage gekommen war. Mein Herz raste, weil Carter tippte, weil die Presse mir Angst einjagte und mein Vermieter sich wirklich irgendwann bei mir melden würde.

			»Was soll’s.« Ich drehte mich zur Seite, fischte nach dem Handy, das halb vergraben im dunklen Fransenteppich auf mich wartete, und schaute drauf.

			Sicher, dass ich dir kein Geld leihen soll? Das wäre wirklich kein Problem.

			Ich stöhnte auf. Nein, ich war nicht sicher, weil Geld viele Probleme lösen würde. Aber nicht mein größtes. Nicht die Frage, wie ich Carter näherkommen sollte, um den Mörder von Max zu finden.

			Danke, das ist wirklich großzügig, aber nein. Es fühlt sich falsch an, Geld von dir anzunehmen, Vor allem weil wir uns noch nicht so lange kennen …

			Drei Punkte, die genug Spielraum für weitere Gedanken ließen. Mein Herz pochte aufgeregt, als ich die Augen schloss und durchatmete. Das hier ist richtig, Isabelle. Auch, wenn es gegen jedes deiner Prinzipien verstößt. Das hier ist richtig.

			Fünf Nachrichten von Carter.

			Die Fuck-it-Einstellung hielt noch lang genug, um einfach den Chat zu öffnen.

			Gut, das kann ich verstehen.

			

			Das mit dem Untervermieten klingt nach einer guten Idee.

			Hast du denn schon jemanden gefragt?

			Ich …, also … Vielleicht kann ich dir sonst auch helfen? Ich habe ja eine große bequeme Couch, wie du weißt.

			Also … nur, wenn du willst, natürlich. Und das ist auch gar nicht als Date gemeint oder so.

			Und bei all der Herzraserei und den Was-wäre-wenn-Szenarien in meinem Kopf und dem Anflug eines schlechten Gewissens musste ich doch einfach grinsen. Carter lud mich auf seine Couch ein. Und das war alles gewesen, was ich wollte.

		

	
		
			19 Florence

			

			Das goldene Besteck kratzte auf dem teuren Porzellan, und ich schob ein weiteres kleines Brokkoliröschen auf meine Gabel.

			»Lief der Termin heute gut, Florence?« Harrison schnitt sein Steak in grobe Stücke und kaute genüsslich darauf herum.

			»Ja«, flüsterte ich kratziger als beabsichtigt und räusperte mich schnell. »Ja, der Kleine wächst fleißig.« Ich sah automatisch auf meinen Bauch herab, in dem mein Baby gerade eine Party feierte und das Essen scheinbar genauso genoss wie ich. Mein Baby. An diese Worte würde ich mich wohl nie gewöhnen. Auch nicht, wenn es in gut zwei Monaten auf die Welt kommen würde.

			»Gut.« Harrison nickte eifrig. »Das ist gut.« Er sah auf seinen Teller herab und schob das Gemüse hin und her. »Wenn ich …« Er fuchtelte mit der Gabel in der Gegend rum und befeuchtete seine Lippen. »Wenn du irgendwas brauchst, oder ich irgendetwas tun kann, lässt du es mich wissen, ja?« Er mied meinen Blick nicht länger, und eine Gänsehaut überkam mich, als ich Max in seinen Zügen erkannte. Ich blinzelte gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen sammelten. Harrison sah mich aus diesen dunklen strengen Augen an, die er auch seinen Söhnen vererbt hatte. Aber Max würde mich nicht mehr fragen, was er für unseren Sohn tun konnte. Stattdessen tat Harrison es. Mein Kind war alles, was ihm noch von Max geblieben war.

			

			»Danke.« Meine Lippen formten die Worte, aber ich hörte meine Stimme nicht. Zu laut war das Rauschen in meinen Ohren, das so unerträglich dröhnte. Dein Kind wird seinen Vater nie kennenlernen. Dein Kind hat keinen Vater und wird auch niemals einen haben. Ich sah Harrison in die Augen und wusste, dass in seinem Kopf die gleichen Gedanken kreisten.

			»Entschuldigt mich bitte.« Harrison griff nach seiner Serviette und wischte sich fahrig den Mund ab. »Ich … erwarte einen wichtigen Anruf.« Sein Stuhl kippte gefährlich, als er hastig aufsprang, und ich sah ihm nach, wie er schweren Schrittes aus dem Raum eilte.

			»So habe ich ihn noch nie gesehen«, flüsterte Carter. Ich senkte den Blick auf meinen Teller und legte das Besteck gerade neben meine Reste.

			»Was erwartest du? Er hat seinen Goldjungen verloren.« Linneas zynische Worte versetzten mir einen Stich. »Sorry«, schob sie schnell hinterher und sah mich aus glasigen Augen an. Sie mochte es gut hinter ihrem ruppigen Zynismus verbergen, aber auch sie vermisste Max. Auch wenn er immer schon das Lieblingskind war, das kein Vater jemals haben sollte.

			»Schon gut«, sagte ich schnell und lehnte mich in den gepolsterten Stuhl zurück. Mein Blick glitt über die Wände, die vollhingen mit Gemälden in den unterschiedlichsten Rahmen. Kaum einer glich dem anderen, kein Stil war aufeinander abgestimmt, und doch ergaben die Wände, die uns umgaben, ein Gesamtkunstwerk.

			»Ich hätte Grace gerne kennengelernt.« Mein Blick blieb an einem Landschaftsbild hängen, das sie selbst gemalt hatte. Ihre Künstlerinnenseele schrie mir aus den satten Farben entgegen, mit denen sie die Gefühle für ihre Heimat in einem golden glänzenden Rahmen eingefangen hatte.

			»Sie hätte dich geliebt«, flüsterte Linnea, die jetzt das gleiche Gemälde betrachtete. Ihre brüchige Stimme tat mir weh. Es war ein unerträglicher Schmerz, den ich ihr nicht nehmen konnte. Diese klaffende Wunde, die der Verlust der eigenen Mutter hinterließ. Diese Wunde, die nie richtig heilen konnte, weil ihr der verdiente Abschluss verwehrt wurde.

			»Ich will sie nächste Woche wieder besuchen.« Carters Stimme mischte sich in meine Gedanken, und ich war mir sicher, dass auch er die Pinselstriche seiner Mutter mit den Augen nachfuhr.

			»Erkennt sie dich?« Linneas Flüstern war mehr Schmerz als Stimme, und in mir zersprang etwas. Wie viel sollten diese Kinder noch ertragen? Denn das waren sie. Kinder, die viel zu schnell hatten erwachsen werden müssen.

			»Manchmal.« Jetzt sah ich doch zu Carter, der schwer schluckte. Eine Träne kullerte ihm über die Wange. Meine Sicht verschwamm, und ich machte nur noch konturlose Gestalten aus, die von Trauer und Schmerz zerfressen wurden. Der Versuch, tief Luft zu holen, stach zwischen den Rippen. Dieses Haus war bestimmt von negativen Gefühlen. Ein Vater, der den Verlust seines Sohns betrauerte. Zwei Geschwister, die ihren Bruder beerdigt hatten, nachdem sie schon ihre Mutter verloren hatten. Und dazwischen ich. Die Witwe mit dem ungeborenen Kind im Bauch.

			»Gene wird fürs Erste bei meinen Eltern in Frankreich bleiben.« Ruckartig drehten die beiden sich zu mir. Doch mich hatte der Mut nach diesem einen Satz bereits wieder verlassen. Ich war eine schlechte Mutter, und daran würde auch das Baby nichts ändern. Ich kümmerte mich nicht um meine Tochter.

			»Diese Entscheidung hast du dir sicher nicht leicht gemacht.« Linnea lehnte sich weit über den Tisch und griff meine Hand. »Dann wird es das Richtige sein.« Ich nickte dankbar und verstand nicht, wie aus Linnea so ein feinfühliger kluger Mensch hatte werden können. Aber sie hatte es entgegen aller Widrigkeiten geschafft.

			»Es ist sicher ein glücklicherer Ort, als es dieses Haus gerade sein kann«, pflichtete Carter seiner Schwester bei, und ich bemühte mich um ein Lächeln.

			»Ich hoffe, dass ich mich nicht irre.« Es war das Beste für sie. Meine Eltern wurden nicht von Trauer zerfressen und konnten Gene gerecht werden. Wenn sie ihre blonden Locken sahen, sahen sie das Glück, Großeltern zu sein, nicht die Gewissheit einer Witwe, dass ihr Mann nie wieder zurückkommen würde. Es war nicht fair, aber es war alles, was ich gerade leisten konnte.

			»Ich brauche mal euren Rat. So … als Frauen.« Carter räusperte sich, während Linnea nur skeptisch eine Augenbraue nach oben zog.

			»Was genau soll das heißen? Dieses als Frauen?« Linnea setzte Anführungszeichen in die Luft und legte den Kopf schief. Carter mochte ihr Bruder sein, aber das bedeutete nicht, dass Linnea ihm alles durchgehen ließ. Carter rutschte auf seinem Stuhl hin und her und mied den Blick seiner Schwester.

			»Es geht um diese Frau, die neulich hier war, richtig?« Ertappt sah Carter zu mir hoch, und ich schmunzelte leicht. Seine Wangen röteten sich, und er wandte verlegen den Blick ab.

			»Holly?« Linnea sah verwirrt zwischen uns hin und her.

			»Ja.« Carter nickte knapp.

			»Warum sagst du das nicht gleich?« Linnea lachte und lehnte sich entspannt auf ihre Unterarme. »Na dann mal raus mit der Sprache.«

			»Ich bin mir auf einmal gar nicht mehr so sicher, ob das hier eine gute Idee ist.« Carter musterte seine kleine Schwester skeptisch, aber Linnea machte nur eine wegwerfende Handbewegung.

			

			»Jetzt nicht schüchtern werden, Bruderherz.« Meine Mundwinkel hoben sich. Ich war froh, dass die beiden immer noch sich hatten und sich das nicht veränderte, auch wenn alles um sie herum auseinanderfiel.

			»Holly wird vermutlich ihre Wohnung verlieren«, platzte es aus ihm heraus. Linnea legte den Kopf schief, und auch ich konnte noch nicht wirklich folgen. »Ihre Mitbewohnerin hat wohl ihren Job verloren und ist für ein paar Monate weg und deshalb …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Und was genau hat das mit dir zu tun?«

			»Du magst sie«, antwortete ich an seiner Stelle, meine Stimme zu kühl für das Lächeln auf seinen Lippen.

			»Ich … nein, darum geht es doch gar nicht.« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, obwohl wir alle wussten, dass ich recht hatte. Abwartend hob Linnea eine Augenbraue und nahm einen Schluck alkoholfreien Wein.

			»Ich habe ihr angeboten, auf meiner Couch zu schlafen.« Carter schluckte sichtlich und rieb sich die Finger.

			»Auf welcher Couch?« Linny und Carter sahen mich an. »Der in Chelsea oder auf einer Couch hier?«

			»Erst mal habe ich nur eine Couch angeboten. Für alles Weitere brauche ich euch. Weil also … sie könnte natürlich in Chelsea schlafen, aber irgendwie wäre das ja auch komisch, wenn sie in meiner Wohnung ist und ich nicht, oder? Aber auf der anderen Seite erlaubt Dad mir niemals, in Chelsea zu bleiben. Das heißt, ich könnte sie vielleicht hierherholen, aber abgesehen davon, dass Dad mich dann sicher enterbt und sie rausschmeißt, ist das nicht irgendwie ein bisschen schnell? Ich wollte sie eigentlich in Ruhe kennenlernen, auf das ein oder andere Date gehen, bevor …« Carter stoppte und rieb sich angestrengt die Schläfen.

			»Die hat dir ja richtig den Kopf verdreht.« Linnea nickte anerkennend und leerte ihr Weinglas in einem Zug. Die Stille zwischen uns breitete sich aus. Carter hatte sich verraten mit seinen schwallartigen, verwirrenden Gedanken. Leise ließ ich meine Nägel auf der alten Holzplatte klicken und beobachtete meine langen schmalen Finger, wie sie sich im Takt meines Herzschlags bewegten.

			»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?« Ich musterte Carter, der auf seinem Stuhl mir gegenüber zusammengesunken war. Natürlich war es keine gute Idee. Es war sogar eine miserable Idee, wenn man bedachte, was uns passiert war. Was wir gerade durchmachten. Eine weitere fremde Frau würde alles nur noch schlimmer machen. Carters Blick wanderte über die bilderbehangene Wand und fand schließlich, wonach er suchte. Ich schaute in die gleiche Richtung und sah das gemalte Porträt seiner Eltern. Der erste Tanz auf einer Hochzeit war immer etwas Besonderes. Harrisons breiter Rücken verdeckte Grace fast vollständig, während er sie im Arm hielt. Der Schleier ihres langen weißen Kleides bedeckte beinahe die halbe Tanzfläche und schlug elegante Wellen. Aber kaum einem Detail konnte man Beachtung schenken, wenn man einmal in Grace’ Blick gefangen war. Die Art, wie sie ihren Mann ansah, ließ alle Gedanken verstummen. Die bedingungslose Liebe leuchtete in ihren Augen wie ein stilles, ewiges Versprechen.

			»Weil ich mich gesehen fühle, wenn sie da ist. Und sie wiedersehen will, sobald sie es nicht mehr ist.«

			»Dann sollte sie auf unserer Couch schlafen dürfen.« Linnea legte eine Hand auf Carters Oberschenkel und sah ihren großen Bruder an. Ich sah zwischen den beiden hin und her und wusste, dass es nicht mehr an mir war, mich weiter einzumischen. Ich schluckte die Skepsis runter, die schwer neben der Sorge lag, die seit Tagen in meinem Bauch rumorte. Vielleicht war es aber auch mein Sohn, der von innen gegen meine Organe trat.

			»Aber gib ihr doch lieber eins der Gästezimmer«, fügte Linnea lachend hinzu, und auch Carters Mundwinkel hoben sich.

			»Ich hatte damit gerechnet, dass du was Peinliches sagen würdest.«

			»Oh, glaub mir, die Sprüche lagen mir reihenweise auf der Zunge, aber manchmal weiß selbst ich, wann genug ist.«

			

			»Also nicht Chelsea?«, fragte Carter noch einmal zur Absicherung und sah dabei auch mich an.

			»Nicht Chelsea«, sagte Linnea nur.

			»Nicht Chelsea, wenn du dir sicher bist, dass wir ihr vertrauen können.« Ich drehte den dünnen Stiel des Weinglases zwischen meinen Fingern und sah auf die dunkelrote Flüssigkeit. Ich vermisste den Alkohol.

			»Wir können ihr vertrauen.« Carter sah mich eindringlich an, und ich hoffte, dass er recht behalten würde.

			»Dann wäre das ja geklärt.« Linnea klatschte vom plötzlichen Tatendrang eingenommen in die Hände.

			»Und wie genau stellst du dir vor, dass unser Vater mir das erlaubt?« Carter fuhr sich durch seine zerzausten dunkelblonden Haare und wirkte dabei für einen Moment wie der sorglose junge Mann, der er vor all diesen Veränderungen gewesen war. »Ich spaziere in sein Büro, unterbreite ihm den Vorschlag und er nickt ihn beiläufig ab?« Carter schnaubte.

			»Wir können nicht für immer allen Menschen um uns herum mit Angst und Argwohn begegnen. Was Max passiert ist, ist schlimm, keine Frage …« Die Erwähnung seines Namens ließ mich zusammenzucken. Eine gewohnte Reaktion, die hoffentlich irgendwann wieder verschwinden würde. »Aber das darf nicht unser restliches Leben bestimmen. Holly tut dir gut, also tut sie uns allen gut. Das muss ich nur noch Dad beibringen, aber wenn ich ein paarmal lieb mit den Wimpern klimpere, kann er bestimmt nicht Nein sagen.« Natürlich bot Linnea an, die Überzeugungsarbeit zu übernehmen. Ihr konnte Harrison kaum etwas abschlagen, wohingegen Carter sicher an der Sturheit seines Vaters scheitern würde. Linnea lächelte sanft. Nur kurz, aber es reichte aus, um Carter genug Zuversicht zu schenken, damit er aufstand und nickte. »Schreib ihr, dass sie hier jederzeit willkommen ist, ich kläre den Rest.« Carter beugte sich zu seiner Schwester runter und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er den Raum verließ. Linnea sah ihm hinterher und lächelte immer noch sanft, als er die schwere Flügeltür hinter sich schloss. Mein Blick ruhte auf ihr, und ich neigte meinen Kopf kaum merklich zur Seite. Da war etwas in Linneas Blick. Eine kaum greifbare Schwere, ein Schatten, den sie so geschickt hinter ihrem zuversichtlichen Lächeln verbarg. Ich kannte diesen Ausdruck, diese stille Last, die sie so entschlossen trug, als könnte sie allein damit fertigwerden.

			»Ich dachte, du wolltest es nicht tun.« Meine Stimme war ein warmes Flüstern, von Sorge getränkt, die ich mir immer um sie machte.

			»Hast du ihn gesehen, Florence?« Linnea schnaubte leicht und ließ ihre dunkelrot lackierten Fingernägel auf dem Holz kreisen. »Ich habe ihn noch nie so erlebt.« Sie sah zurück zur Tür, als würde sie erwarten, dass Carter jeden Augenblick zurückkam. »Nicht einmal vor Max’ Tod.« Jetzt war sie es, die flüsterte, aber die erdrückende Traurigkeit konnte sie nicht einfach leiser drehen. Sie schrie uns aus jedem unserer Worte entgegen, weil keiner von uns mit den Geschehnissen klarkam.

			»Das heißt aber nicht, dass du etwas tun musst, was du nicht willst. Du bist nicht für das Glück deiner Familie verantwortlich, Linny. Harrison wird einen anderen Weg für ein bisschen gute PR finden.« Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und sah zu Linnea, die viel zu oft an andere dachte.

			»Ach ja?« Sie zog ihre Augenbrauen hoch. Kaum ein paar Millimeter, aber die Skepsis war berechtigt. Ich beobachtete Linnea, wie sie reglos dasaß. Das goldene Licht des Kronleuchters küsste die feinen Sommersprossen auf ihrer Haut und ließ ihre Züge so wirken wie aus einer anderen Welt. Ihre Schönheit war unbestreitbar und hatte sie schon weit gebracht. Aber es war mehr als das. Da war diese stille Stärke in ihr, die mich immer wieder überraschte, diese Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, die nicht leicht zu tragen waren, wie die, die sie jetzt für Carter traf. Und während ich sie ansah, wusste, dass sie diese Stärke nicht von mir geerbt hatte, war ich doch so stolz, als hätte ein Teil von mir zu diesem Mut beigetragen.

			»Suchst du dann wenigstens ein paar Kleider mit mir aus?« Linnea lächelte schmal, ihr Schicksal war besiegelt.

			

			»Selbstverständlich. Schließlich sollst du doch die schönste Debütantin der Saison sein.« Harrison versuchte sie seit Tagen zu überzeugen, an der diesjährigen London Season teilzunehmen, damit der Name Davenport auch wieder abseits des Mordfalls mit ein paar positiven Nachrichten in der Öffentlichkeit auftauchte. Linnea opferte dafür ihren Sommer. Wer in der Saison Debütantin war, musste sich bei Royal Ascot, der Henley Regatta und vielen anderen Events der High Society blicken lassen. Und in weniger als drei Monaten, Ende August, würde all das mit dem Queen Charlotte’s Ball seinen krönenden Abschluss finden. Linnea opferte dafür aber nicht nur ihren Sommer. Sie opferte ihre Freiheit, ihre Überzeugungen, ihr Recht, selbst zu entscheiden, wer sie sein wollte. Denn in dieser Welt gab es keinen Platz für Fehler, für echte Menschen mit klugen Gedanken, wie Linny einer war. In dieser Welt gab es nur Glanz, Perfektion – und Lügen. Und ich wusste, dass Linny stark war. Aber ich war mir nicht sicher, ob sie stark genug war, diesen Sommer zu überstehen, ohne sich komplett aufzugeben, sich zu verlieren, wie es bei mir irgendwann passiert war. Und all das, damit Carter ein bisschen glücklicher sein durfte. Die Welt hatte Linnea nicht verdient. Wir hatten Linnea nicht verdient. Und sie hatte mehr als nur uns verdient, mehr, als eine Davenport zu sein.

		

	
		
			

			20 Holly

			Die Fahrt durch die sanften Hügel der Cotswolds fühlte sich an, als würde ich in ein anderes Leben zurückkehren. Ich hatte diesen Weg schon einmal genommen, vorbei an endlosen Weiden und tiefgrünen Wiesen, durch Dörfer mit steinernen Cottages, deren Fenster in der Abendsonne schimmerten. Damals war es ein kurzer Ausflug gewesen – zwei Tage, die sich wie eine Illusion angefühlt hatten. Jetzt kam ich zurück, aber diesmal blieb ich nicht nur eine Nacht.

			Als das Anwesen der Davenports in Sicht kam, zog sich mein Magen unwillkürlich zusammen. Das hier passierte wirklich. Und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich heute noch googeln musste, wo die nächste Poststelle war. Vee konnte die Briefe nicht länger an unsere Wohnung schicken, und das stellte mich vor die nächste große Hürde, nachdem ich endlich einen Schritt vorangekommen war.

			»Alles okay?« Ertappt fuhr ich zu Carter herum und nickte schnell. Ich wandte meinen Blick von ihm ab, aus Angst, er könnte meine Gedanken darin lesen.

			Das Herrenhaus thronte auf einer sanften Anhöhe, sein cremefarbener Stein leuchtete im letzten Licht des Tages, während die hohen Bäume der Einfahrt gruselige Schatten darauf warfen. Der Kiesweg knirschte unter den Reifen, als Carter den Wagen in der Auffahrt parkte. Ich stieg aus, zog meinen Koffer aus dem Kofferraum und sah kurz zu Carter, der mich aus dem Augenwinkel musterte. Sein Blick war nachdenklich, vielleicht ein Hauch besorgt. War es wirklich okay, dass ich hier war? Die Unsicherheit überrollte mich, aber ich sperrte sie weg. Zusammen mit Isabelle, die ich in London gelassen hatte. Hier gab es nur Holly. Hier war ich selbstbewusst und würde mich von dem seltsamen Ausdruck in Carters Augen nicht verunsichern lassen. Ich zwang mich zu einem Lächeln, während er sich den Koffer schnappte.

			»Willkommen zu Hause«, sagte er mit einer Leichtigkeit, die ich ihm nicht abkaufte, und ich versuchte zu ignorieren, wie seltsam sich diese Worte anfühlten.

			Die breiten Stufen, die zum Eingang führten, glänzten feucht vom leichten Regen, der uns während der Fahrt von London aus hierher gefolgt war. Es wirkte noch beeindruckender als bei meinem letzten Besuch – aber diesmal lag ein Schatten über allem. Nicht nur den, den die Abendsonne warf. Mehr ein dunkles Bauchgefühl, weil dieses Haus so viele Geheimnisse barg, die ich an die Oberfläche zwingen würde.

			Carter trug meinen Koffer die Stufen hoch und wandte sich oben angekommen mir zu. »Alles okay?«

			Ich nickte. »Klar.«

			Er ließ seinen Blick für einen Moment über mein Gesicht wandern, als würde er abschätzen, ob ich die Wahrheit sagte. Dann öffnete er die Tür und verschwand im Inneren, ohne weiter nachzuhaken.

			Ich folgte ihm, nahm zwei Stufen auf einmal, um dem feuchten Abendwind, der unter meine dünne Jacke kroch, zu entkommen. Der Himmel färbte sich bereits dunkelblau, und irgendwo im Garten zirpten Grillen. Es fühlte sich fast friedlich an – wenn ich nicht genau wüsste, dass Vee hier zu einem anderen Menschen geworden war. Einem, der jetzt eines Mordes bezichtigt wurde und im Gefängnis saß.

			Ich schloss die schwere Tür hinter mir und genoss die wohltuende Wärme, die meine Knöchel umspülte.

			»Willkommen zurück«, sagte Carter leise.

			Die Worte hätten warm klingen können. Und doch ließen sie mich frösteln. Es gab kein Zurück mehr.

			Mein Zimmer lag im Westflügel, mit Blick auf den Garten. Ich erinnerte mich an den ersten Abend hier – wie seltsam es sich angefühlt hatte, zwischen diesen perfekt arrangierten Möbeln zu schlafen. Jetzt war es nicht weniger befremdlich, aber ich hatte keine Wahl. Damals war ich zu müde gewesen, um alles zu begutachten, jetzt nahm ich jedes Detail in mich auf. Ich ließ meinen Koffer auf den Teppich sinken und zog langsam die Jacke aus, während mein Blick durch den Raum wanderte. Das breite Fenster mit Blick auf den Garten, durch das ich auch geschlossen die Grillen von eben in der Abenddämmerung zirpen hörte. Die schweren Vorhänge waren ein dunkles Blau, fast schwarz im schwachen Schein von draußen, königlich, mit feinen Stickereien an den Rändern, die Tapete mit dem filigranen Blumenmuster, die ich mir nie selbst ausgesucht hätte und die doch perfekt in dieses Kunstwerk passte, das nun für unbestimmte Zeit mein Zimmer sein würde. Das Bett war groß und einladend, perfekt hergerichtet. Zu perfekt.

			Aber ich war nicht hier, um mich wohlzufühlen.

			Ich öffnete meinen Koffer, zog mein Notizbuch heraus, dazu lose Blätter, auf die ich Ideen gekritzelt hatte. Zeitungsartikel, die ich in der Bibliothek ausgedruckt hatte, versehen mit Randnotizen, die mir bisher rein gar nichts gebracht hatten. Ich legte alles auf dem Schreibtisch aus, strich mit den Fingern über die Ränder der Papiere.

			Was wusste ich? Was konnte ich herausfinden?

			Vee hatte als Nanny hier angefangen und dann irgendwann eine Affäre mit Max begonnen – Max, der jetzt tot war.

			Florence war schwanger. Von Max.

			Es gab eine erfolgreiche Kanzlei, eine Mutter im Pflegeheim, zwei Kinder, die in ihrer Trauer ertranken, und eine Witwe, die mir bisher eher skeptisch begegnete. Wobei immerhin das auf Gegenseitigkeit beruhte.

			Aber da war noch mehr. Und es war an mir, herauszufinden, was es war.

			Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.

			»Holly?« Linneas Stimme klang durch die Tür. »Abendessen in zehn Minuten.«

			Hektisch schob ich die Notizen zusammen und steckte sie in die Schublade des Schreibtischs. Dann fuhr ich mir mit den Händen über das Gesicht. Ich musste mich zusammenreißen. Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Das hier war meine einzige Chance. Es war Vees einzige Chance. Und ich durfte das nicht vermasseln.

			Der Speisesaal war riesig, aber die Atmosphäre beengend. Ich war schon einmal hier gewesen. Aber bei dem Frühstück, bei dem ich so spürbar unerwünscht gewesen war, hatte ich nicht darauf geachtet, wie groß dieser Saal wirklich war. Ich hatte überhaupt auf gar nichts geachtet. Ich setzte mich neben Linnea, Carter mir gegenüber direkt neben Florence, während Harrison am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. Natürlich. Die Kerzen warfen flackernde Schatten auf das polierte Holz. Das drapierte weiße Tischtuch, das golden glänzende Besteck, die sorgfältig gefalteten Servietten, alles Perfektion – oder eine Illusion davon.

			Die ersten Minuten verliefen in angespannter Stille. Das Klirren von Besteck auf Porzellan war das lauteste Geräusch im Raum. Ich spürte Harrisons Blick, auch wenn er mich keines Wortes würdigte. Florence musterte mich einmal kurz, ehe sie sich wieder auf ihr Essen konzentrierte. Sie wirkte so makellos wie immer. Wie auf jedem Foto, das ich online oder in Zeitungen von ihr gefunden hatte. Fast wie ein wahr gewordenes Gemälde, das bei uns in der Realität feststeckt, obwohl es zurück auf seine Leinwand will. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, keine Strähne entwich der Ordnung, ihre Haltung war gerade, ihre dunkelrot schimmernden Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

			Schließlich war es Carter, der das Schweigen brach. »Wie geht es dir, Florence?«

			»Gut.« Florence führte ihre Gabel zum Mund und kaute auf dem winzigen Bissen herum. Sein Kiefer spannte sich an, aber er ließ nicht locker.

			»Und das Baby?« Florence hob kaum den Blick, aber für den Bruchteil einer Sekunde spannten sich ihre Schultern an, ehe sie sie wieder sinken ließ.

			»Ebenfalls gut.«

			Ich beobachtete sie. Ihr Tonfall war kühl, distanziert. Sie schien nicht die Art von Frau zu sein, die Unsicherheiten zuließ.

			»Das freut mich«, sagte Carter nur und schob das Gemüse auf seinem Teller hin und her.

			»Ich weiß, wir sind alle ganz schrecklich besorgt, was der Stress mit mir und dem Baby macht.« Florence griff nach der Serviette und tupfte sich einige Male den Mund ab. Ihr roter Lippenstift war immer noch keinen Millimeter verrutscht. »Aber es geht mir gut, und wir haben Besuch.« Sie lächelte mich an, doch es wirkte so aufgesetzt wie ihr Tonfall.

			Mein Magen zog sich zusammen. Die unausgesprochenen Spannungen lagen schwer in der Luft, und plötzlich überkam mich ein Gedanke, der mir vorher nie gekommen war:

			Jeder hier in diesem Raum könnte etwas mit Max’ Tod zu tun haben. Was, wenn Carter nicht der Mensch war, für den ich ihn hielt? Was, wenn ich gerade mit einem Mörder am Tisch saß?

			Es war absurd. Aber es war auch absurd, dass Vee im Gefängnis saß.

			Florence hob ihr Weinglas, drehte es nachdenklich zwischen ihren Fingern, bevor sie sich mir zuwandte. Ich hoffte inständig, dass sie an der alkoholfreien Variante nippte.

			»Was hast du heute so gemacht, Holly?« Ihr Blick war sanft, aber in ihrer Stimme lag ein scharfer Unterton.

			Ich zwang mich zu einem ruhigen Lächeln, während ich alle Blicke auf mir spürte.

			»Ich habe ausgepackt. Mein Gästezimmer bezogen.« Ich betonte die ersten fünf Buchstaben so stark, dass sicher etwas Essen mit über den Tisch geflogen war.

			»Natürlich.« Sie nickte langsam und musterte mich einen Moment zu lang. »Es ist wichtig, sich wohlzufühlen, wenn man … länger bleibt.« Die Anspannung in meinem Nacken verstärkte sich. War das eine Warnung? Eine Drohung? Oder doch nur eine Feststellung? War ich an meinem ersten Abend bereits so paranoid, dass ich in jedes Wort zu viel hineininterpretierte?

			Linnea griff ein, lenkte das Gespräch um, sprach über einen Event, zu dem sie bald gehen musste, und ich war dankbar, dass sie die Spannung aus der Luft nahm. Ich schaltete ab, hörte dabei zu, wie das Rauschen in meinen Ohren lauter wurde und starrte auf die Münder, die sich bewegten, aber aus denen kein Ton zu kommen schien. Mein Herz polterte unregelmäßig gegen die Innenseite meines Brustkorbs, während die Sicht vor meinen Augen verschwamm, sich in immer gleichen Kreisen drehte, wie auf einem Karussell, von dem ich einfach nicht absteigen konnte. Es drehte und drehte sich, fuhr an den gleichen vier Menschen vorbei und erinnerte mich daran, dass ich nicht hierhergehörte. Dass ich eine Zuschauerin war. Ich hielt mich an der dunklen Tischkante fest, um nicht noch weiter abzudriften, und versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, auch wenn mir jetzt schon alles zu viel wurde. Es war der erste Abend, ich hatte keine Nacht hier verbracht, und schon sperrte ich mich selbst in meinem Kopf ein, um vor der Überforderung zu fliehen.

			Harrison lachte laut und prostete Florence zu. Ich blinzelte einige Male heftig und versuchte zu verstehen, was genau passierte. Carter und Linnea lachten ebenfalls, und Florence schüttelte nur den Kopf, aber das Lächeln auf ihren Lippen verriet sie.

			»Max war nicht der Typ, der Dinge verstreut liegen ließ. Er hatte alles in seinem Büro.«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			Carter nickte. »Ja, er war da ziemlich … gründlich.« Harrison lachte schon wieder. Sie sprachen über eine Person, die ich nicht kannte. Sie machten Witze, die ich nicht verstand, aber das war es nicht, was mich beschäftigte.

			Ich zwang mich, weiter zu essen, als wäre nichts geschehen. Als hätten nicht gerade ein paar Worte einen komplett neuen Plan in meinem Kopf geformt.

			Max hatte alles in seinem Büro aufbewahrt.

			Ich hörte das Gespräch weiterlaufen, sah, wie Linnea anfing, eine Geschichte zu erzählen, und alle gebannt an ihren Lippen hingen. Doch meine Gedanken waren längst woanders.

			Ich musste in dieses Büro. Ich musste herausfinden, was Max dort hinterlassen hatte.

			Und ich durfte mich nicht dabei erwischen lassen.

		

	
		
			21 Vee – 04.10.24

			

			»Da bist du ja!« Ich lächelte Max an, der vor mir auf der großen Wiese zum Stehen kam.

			»Sorry, ich hing noch im Büro fest, Gespräch mit New York, dieser Typ wollte einfach nicht aufhören zu reden.« Max schüttelte lachend den Kopf und knöpfte die oberen zwei Knöpfe seiner dünnen Jacke zu. Er schaute in den klaren Himmel und hob eine Hand vor die blendende Oktobersonne.

			»Gene und ich bauen gerade alles für eine Runde Cricket auf.« Ich zeigte zu dem kleinen Mädchen, das über das Gras hopste, um die letzten kleinen Tore in den Rasen zu stecken. Ich folgte Max’ Blick in den weiten Garten hinein, in dem Gene und ich jede sonnige Minute verbrachten, bis der dunkle Winter kommen würde. Der Garten war selbst jetzt im Herbst eine makellose Symphonie aus geordnetem Grün und wilder Schönheit. Der Rasen lag wie ein samtiger Teppich vor den großen steinernen Stufen, die von der Terrasse des Anwesens herabführten. Gene stand im Schatten einer alten Eiche, die sich schützend über sie beugte. Ich hörte Max’ leises Lachen, als Gene inmitten eines der Blumenbeete hüpfte und das Tor in ihrer Hand zwischen Nelken und Pfingstrosen steckte. Im Frühling würden sie sicher in allen Farben blühen. Es beruhigte mich, dass Gene in dieser perfekten Umgebung so viel Unperfektes machen durfte. Der Garten hatte mir den Atem geraubt, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Am Rand der Anlage dehnten sich weite Wiesen, gesprenkelt mit Wildblumen, die in der sanften Brise wie Farbtupfer in einem Gemälde tanzten. Ein geschwungener Kiesweg führte zu einer kleinen Steinbank, die halb von Efeu umrankt war, und irgendwo plätscherte ein Brunnen, sein leises Murmeln wie ein Herzschlag des Gartens.

			Max ging wenige Schritte an mir vorbei, blickte zu seiner Tochter und drehte sich dann zu mir. Er war eine Silhouette aus Selbstsicherheit und Ruhe. Er hatte die Hände in die Taschen seiner blaugrauen Anzughose geschoben, doch es war nicht der Anzug, der meinen Blick anzog – es war sein Lächeln. Es war weich, beinahe scheu, wie ein Licht, das für einen Moment durch die Wolken brach.

			»Papa! Guck mal, was Vee und ich gemacht haben!« Er drehte sich zu Gene, die ein paar Schritte entfernt über den Rasen tapste und dabei ihre Arme in der Luft schwenkte, als wollte sie die Sonne fangen. Sie rannte auf ihn zu, während er mit geöffneten Armen in die Hocke ging und darauf wartete, dass sie direkt hineinsprang. In diesem Moment war Max ein anderer Mensch. Nicht der Mann, der immer ein wenig zu perfekt wirkte, zu glatt. Hier war er echt, durch und durch Vater, und die Liebe in seinem Blick war so offen und bedingungslos, dass es fast schmerzte. Es war dieser Ausdruck, der mich innehalten ließ. Hatten meine leiblichen Eltern mich jemals so angesehen? Sicher, ich hatte es nur vergessen, weil die Erinnerungen mit der Zeit verblassten. Mit voller Wucht schmiss Gene sich in die Arme ihres Vaters, und dieser bitterschöne Anblick schmerzte. Ich mochte vielleicht dreiundzwanzig sein, aber in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als mich in die Arme meines Vaters zu schmeißen.

			»Darf ich vielleicht mitspielen?« Max’ Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und ich bemühte mich um ein Lächeln.

			»Das musst du deine größte Konkurrentin fragen.« Ich strich mir über die einzelnen Finger, um meine Konzentration wiederzufinden.

			»Jaa, Papa bitte!«

			Zehn Minuten später saßen wir auf der schmalen Bank und beobachteten Gene aus weiter Entfernung. Nachdem sie zweimal nicht getroffen hatte, hatte sie die Lust verlassen. Jetzt wollte sie lieber Blumen pflücken. Allein, damit sie uns überraschen konnte, wie sie uns mit erschreckend viel Selbstbewusstsein für eine Fünfjährige erklärt hatte.

			»Hast du dich gut eingelebt?« 

			Ich sah Max nicht an, sondern folgte den Schlangenlinien, die Gene auf der Wiese rannte.

			»Ja«, flüsterte ich und sah zu dem Kind, das in kaum zwei Wochen auch ein bisschen zu meinem eigenen geworden war.

			»Sie liebt dich fast schon ein bisschen mehr als mich.« Max stieß mich sacht mit dem Ellenbogen in die Seite.

			

			»Das ist gar nicht möglich. Sie vergöttert dich.«

			»Das mag sein, aber dich ebenso.« Er zuckte nur mit den Schultern und sah zu seiner Tochter, während mein Blick jetzt auf ihm ruhte. »Das ist ja auch nur verständlich.« Ich bildete es mir ein. Ich musste es mir einbilden. Aber in seinen Worten schwang etwas mit, das da nicht sein durfte. Trotzdem genoss ich es.

			»Maxwell Davenport, flirtest du etwa mit mir?« Ganz langsam drehte er den Kopf, bis ich in die tiefe Dunkelheit seiner Augen blicken konnte.

			»Das würde ich nie tun.« Das charmante Lächeln behauptete das Gegenteil. »Immerhin habe ich eine Frau.«

			»Richtig. Eine, die nie da ist.« Max starrte mich an, und ich konnte nicht glauben, dass diese Worte gerade meinen Mund verlassen hatten. »Tut mir leid.« Ich räusperte mich und rutschte instinktiv ein Stück weg von ihm. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

			»Aber du hast recht.« Max fuhr sich durch die Strähnen seines dunklen Haares und stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Beinen ab. »Sie ist nie da. Und wenn sie es ist, sieht sie mich nicht. Und ich sie … auch nicht.« Diese gekrümmte Haltung passte nicht zu dem Mann, der bald eine Kanzlei leitete. Sie passte nicht zu dem Geschäftsmann, der Abende in seinem Büro verbrachte, um seine Karriere um jeden Preis voranzutreiben. Aber sie passte zu dem Max, der immer wieder auszubrechen drohte. Der Max, der hinter einer Fassade eingesperrt war und Angst vor der Welt hatte.

			»Darf ich dich etwas fragen, Max?«

			»Wieso wir noch verheiratet sind?« Er hob leicht den Kopf und sah mich unter gesenkten Lidern an.

			»Nein.« 

			Jetzt richtete er sich doch auf, wenn auch etwas schwerfällig. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach ist, wenn man Davenport heißt, eine Tradition fortzuführen hat und das sicher auch ein schlechtes Licht auf die Kanzlei werfen würde. Offenbar leben wir doch noch im 18. Jahrhundert.«

			»Du lernst schnell«, scherzte er anerkennend. »Was willst du dann wissen?«

			»Hast du sie jemals geliebt?« Meine Frage schwebte in der kühlen, sonnengewärmten Luft zwischen uns. Max sah mich an, aber sein Blick schien durch mich durchzugehen.

			»Was ist für dich Liebe, Vee?« 

			Ich wandte meinen Blick von Max ab, blickte in den Garten an Gene vorbei und hin zu den weiten Feldern, die ins Unendliche zu führen schienen. Ich dachte an meine ersten Beziehungen, an das Verliebtsein und Schmetterlinge im Bauch. An Streit und Versöhnungssex. An das Gefühl, zu lieben und geliebt zu werden.

			»Ich dachte immer, Liebe müsste wie ein Sturm sein – nicht die Art, die dich zerstört, sondern die, die dich mitreißt, dir den Atem raubt und dich dennoch fühlen lässt, als würdest du zum ersten Mal wirklich leben. Wenn man liebt, muss es diese Momente geben, in denen die Welt stehen bleibt, in denen jemand dich ansieht, als wärst du das Einzige, was zählt, und alles andere wird nebensächlich.« Immer noch blickte ich in den Garten, wo das Meer aus sattem Grün auf den wolkenlosen Himmel traf. Meine Worte hallten noch in meinem Kopf nach, und für einen Moment fragte ich mich, warum ich das überhaupt gesagt hatte. Liebe wie ein Sturm? Wie naiv klang das eigentlich?

			»Ich weiß, dass das nicht immer möglich ist, dass das Leben komplizierter ist als eine kitschige RomCom. Aber manchmal – nur manchmal – wünsche ich mir, es könnte so sein. Für einen einzigen Augenblick will ich diesen Wirbel aus Chaos und Schönheit erleben, auch wenn ich wüsste, dass ich nie mit dieser Person zusammen sein könnte.« Vielleicht sagte ich das, weil ich es noch nie wirklich gefühlt hatte. Vielleicht, weil ich unsicher war, ob ich es jemals fühlen würde. Ich strich mir über die Arme und spürte die sanfte Brise, die mich daran erinnerte, dass ich nicht träumen durfte. Nicht hier, nicht jetzt. Aber für einen winzigen Moment lang erlaubte ich es mir doch.

			»Liebe muss mehr sein als nur die Wahl zwischen Vernunft und Gefühl. Liebe muss sich anfühlen, als würde man den Sprung wagen, ohne zu wissen, ob man aufgefangen wird.«

			

			Ich sah wieder zu Max, der sich kaum rührte und wie festgefroren auf der Bank saß. Seine Wangen strahlten in der Sonne und formten leichte Grübchen, als er langsam seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzog. Ich durfte es nicht. Und doch fragte ich mich in diesem Augenblick, ob Max mich auffangen würde.

		

	
		
			22 Holly

			Der Morgen in den Cotswolds hatte etwas Malerisches. Die Luft war noch feucht vom Tau, der sich auf die tiefgrünen Wiesen gelegt hatte, und ein dünner Nebelschleier hing über dem Anwesen, als wäre die Welt noch nicht ganz erwacht. Ich stand am Fenster meines Zimmers, ließ den Blick über die weitläufigen Gärten und sanften Hügel schweifen und versuchte mich daran zu erinnern, wann mich das letzte Mal etwas so fasziniert hatte.

			Ich zog mir eine Jacke über, schob meine Haare aus dem Gesicht und trat aus dem Zimmer. Die Stille des Hauses lag schwer in den Fluren, nur das entfernte Ticken einer Standuhr begleitete meine Schritte. Unten angekommen, öffnete ich eine der großen Flügeltüren und trat hinaus.

			Kühle, klare Luft empfing mich, und für einen Moment ließ ich sie tief in meine Lunge strömen. Ich folgte dem Kiesweg, der sich durch den gepflegten Garten schlängelte, und ließ meine Fingerspitzen über die Blätter einer Hecke streifen. Alles hier war geordnet, durchdacht – kein Grashalm schien fehl am Platz.

			Und dann sah ich Linnea in ihrem Gewächshaus. Ich konnte sie durch die pflanzenverhangenen Scheiben erspähen. Ich trat zwei Schritte zur Seite, schaffte einen besseren Winkel, an den Ranken und Blüten vorbei, die wie aus einem Fantasy-Roman entsprungen hier in dem schmalen Häuschen wuchsen. Sie war allein, hockte auf dem Boden neben einem Beet, ihre Hände tief in der Erde. Eine feine Strähne war ihr aus der aufgesteckten Frisur gefallen, ihr helles Kleid am Saum leicht verschmutzt. Sie wirkte eins mit der Natur, die sie umgab. Wie eine sorgende Mutter inmitten ihrer Kinder, die sie pflegte, auch wenn es immer noch Pflanzen waren.

			Ich trat näher, räusperte mich kurz und klopfte drei schnelle Male gegen die offen stehende Tür.

			»Schon so früh am Arbeiten?« Sie blickte kurz auf, schenkte mir ein warmes Lächeln, bevor sie sich wieder den Pflanzen zuwandte.

			»Ich mag es, morgens hier draußen zu sein.« Ich ließ meinen Blick über die Beete schweifen. Die Pflanzen waren präzise angeordnet, doch sie wirkten nicht gezwungen, nicht wie der restliche Garten, der perfekt manikürt war. Hier durfte alles ein bisschen wilder sein, sich entfalten. Sie knipste zwei helle blaue Blüten ab und ließ sie behutsam in ihre braune Umhängetasche gleiten.

			Linnea stand auf, drehte sich zu einem rosafarben blühenden Busch, den ich als Vergissmeinnicht erkannte und fuhr mit den Fingern über die einzelnen Blütenblätter.

			»Ich stelle mir immer vor, dass Max mich sieht.« Sie schnitt die Blüten tief am Stängel ab und legte sie in die Erde daneben. »Wenn ich sein Grab besuche und neue Blumen hinlege, glaube ich, dass er da ist. Ich glaube, dass er mich sieht und lächelt, weil er versteht, dass ich mit ihm spreche. Nur eben in einer Sprache, die nur für ihn bestimmt ist.«

			»Vergissmeinnicht«, flüsterte ich, und meine Mundwinkel hoben sich. »Das ist eine schöne Botschaft.« Linnea raffte den losen Strauß zusammen und starrte einen unbedeutend langen Moment auf die Blüten. Als sie ihren Blick wieder hob, schimmerten Tränen in ihren Augen.

			»Hier.« Sie hielt mir den Strauß vors Gesicht, und ich griff danach. Der sanfte frische Geruch stieg mir in die Nase, aber da war noch etwas anderes. Es war intensiver als jede Blume aus dem Laden, die ich bisher gekauft hatte.

			»Es erinnert mich an einen perfekten Sommermorgen. Frisch gemähtes Gras und ein Hauch von Honig.« Linnea säuberte ihre Harken an einem kleinen hellen Waschbecken und lächelte mich an.

			»Stimmt«, flüsterte ich nur und roch noch einmal an den frischen Blumen. Ich hätte den Duft nie so auf den Punkt beschreiben können, aber Linnea hatte recht. Ich legte meine Stirn in leichte Falten und musterte sie.

			»Jahrelange Übung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich bin froh, endlich jemanden zu haben, der das, was ich hier von mir gebe, versteht. Max konnte noch nie gut riechen, Carter kann Gerüche beschreiben wie ein ausdrucksschwacher Neandertaler und Florence … Florence kommt einfach nicht gerne hier raus.«

			Ich sah sie weiter an, während sie sich die Erde unter den Fingernägeln entfernte.

			»Ich habe das Gefühl, Florence mag mich nicht besonders.« Es war ein ferngesteuerter Impuls, den ich nicht unterdrücken konnte. Ich war es nicht gewohnt, dass Leute mich so offenkundig nicht mochten, und es machte etwas mit mir … Linnea seufzte leise.

			»Sie braucht Zeit, um mit neuen Menschen warm zu werden.« Sie stellte das Wasser ab, schüttelte ihre Hände und wischte sie dann an dem beigen Stoff ihres Kleids ab.

			»Also wird es irgendwann besser?« Ich nestelte zwischen den Blumen an meinen Fingern herum und sah aus schmalen Augen zu Linnea auf. Sie legte den Kopf leicht schief, musterte mich kurz und sagte dann mit einem kleinen Schmunzeln: »Kommt darauf an, was du erwartest.«

			Ich erwiderte nichts. Ich erwartete nichts. Es war sogar verständlich, dass Florence mich nicht mochte. Ich war eine Fremde, ein Eindringling in ihrem Zuhause, dem Ort, an dem man verletzlich war.

			Linnea nahm mir die Blumen ab und legte sie behutsam in ihren Arm.

			»Ich fahre dann mal.« Sie nickte und schob mich allein mit ihrem Blick aus dem mollig warmen Gewächshaus raus.

			»Ich wollte mir sowieso gerade einen Tee machen.« Ich wartete ab, während sie die Tür hinter uns schloss. »Weißt du, wo ich einen finden könnte?«

			Linnea richtete sich auf, legte die Kette um die Tür und nickte in Richtung der Seitenflügel des Hauses. »In der Angestelltenküche gibt es alles, was du brauchst. Im Westflügel, eine Etage unter deinem Zimmer, nicht schwer zu finden.«

			Es war garantiert schwer zu finden, aber ich lächelte nur dankbar und ging zum Haus zurück, während Linnea in die andere Richtung verschwand. Mit den Blumen im Arm auf dem Weg zum Friedhof, um sie an sein Grab zu legen, in der Hoffnung, Max verstand die Sprache, die sie sprechen.

			Die Angestelltenküche war anders als der Rest des Hauses. Sie war kleiner, niedriger, mit dunklen Holzbalken an der Decke, aber der dunkle Marmortresen in der Mitte war sicher trotzdem ein Vermögen wert. Vorsichtig ließ ich meine Finger über den kühlen Stein fahren. Wenige Tage nach ihrem Einzug hatte Vee hier mit Max gesessen und Wein getrunken, und jetzt stand ich genau hier. Ein Hauch von Tee und altem Holz lag in der Luft, der Kamin, den ich um die Ecke erspähte, war nur noch von schwachen, glühenden Resten eines Feuers erhellt.

			Ich trat an die Küchenzeile, mein Blick wanderte über die Regale voller sorgfältig sortierter Teedosen und Gewürzgläser. Der Raum wirkte echter als der Rest des Hauses, und ich war fast froh, mich allein umsehen zu können. Ein Ort, der nicht perfekt, sondern funktional war. Vielleicht würde ich hier jemandem über den Weg laufen, der mehr sah, als er zugab. Waren es in Filmen und Büchern nicht am Ende immer die Angestellten, die den entscheidenden Tipp gaben? Weil sie so nah dran waren wie niemand sonst und all die Dinge sahen, die in den Schatten verborgen lagen? 

			Ich öffnete einen der Hängeschränke, in der Hoffnung, direkt beim ersten Versuch auf eine Teekanne, Tassen oder ein Teesieb zu stoßen.

			Ein Räuspern hallte durch den kleinen Raum, und ich zuckte zusammen. Ich drehte mich um und sah direkt in Florence’ helle Augen, in denen ich Skepsis erkannte.

			

			»Hi …«, stammelte ich und nahm wie ferngesteuert den Teekessel vom Herd. Florence rutschte auf einen Hocker am Tresen, und ich spürte ihren Blick auf mir, während ich Wasser in den Kessel laufen ließ. Mit einem gewohnten Knistern entzündete ich die Flamme und war versucht, dem Wasser dabei zuzusehen, wie es langsam aufkochte. Stattdessen atmete ich tief durch und drehte mich zu Florence. Ihre Hände ruhten auf dem Tisch, ihre Nägel makellos lackiert, ihr Blick kühl, als sie langsam den Kopf hob und mich ansah. Für einen Moment überlegte ich, mich einfach wieder umzudrehen und doch die feinen Wölkchen des verdunstenden Wassers zu beobachten. Aber das wäre eine Kapitulation gewesen, und Florence war niemand, vor dem ich klein beigeben wollte.

			Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln. »Ich wollte mir einen Tee machen. Möchtest du auch einen?«

			Florence lehnte sich zurück, ihr Blick glitt langsam über mich hinweg, als würde sie etwas abschätzen. Dann, ohne eine Miene zu verziehen, sagte sie: »Ich brauche keinen Tee von dir.« Ihre Stimme war ruhig, kontrolliert. Aber die Worte waren eine klare Abweisung. »Danke«, schob sie überraschenderweise hinterher, und ich nickte nur.

			Ich ging weiter die Hängeschränke durch, bis ich alles fand, suchte mir eine Sorte aus, tat so, als würde mich ihre Reaktion nicht beeindrucken.

			

			»Du hast dich schnell eingelebt«, sagte Florence schließlich, während der Kessel zu pfeifen begann.

			»Ich tue mein Bestes.« Ich kräuselte die Augenbrauen und nahm den Kessel vom Herd.

			»Das überrascht mich.«

			»Warum?« Endlich traute ich mich, nicht immer nur zu antworten. Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

			»Die meisten Menschen brauchen Monate, um sich hier wirklich willkommen zu fühlen. Aber manche schaffen es eben schneller als andere.« Ich hielt inne, bevor ich mir eine Tasse aus dem Regal nahm. Meinte sie Vee? Spielte sie darauf an, wie schnell Vee sich eingelebt hatte, weil sie wusste, wie ich zu ihr stand? Wusste sie, wer ich war? Unmöglich … Mein Herz raste, aber ich lächelte nur still.

			»Ich hoffe, du weißt, worauf du dich hier einlässt, Holly.« 

			Es war kein direkter Angriff. Aber es war auch keine harmlose Bemerkung. Ich goss den Tee auf, hielt ihrem Blick stand.

			»Das hoffe ich auch.« Florence lehnte sich leicht vor, ihre Stimme wurde leise. »Das Haus ist alt, Holly. Es hat viele Geheimnisse. Und nicht jeder, der danach sucht, kommt mit Antworten heraus, die ihm gefallen.« Ich zwang mich, ruhig weiterzumachen, als wäre nichts gewesen. Was wusste Florence? Eine feine Gänsehaut überzog meinen Körper.

			Florence erhob sich und ging zur Tür. Kurz bevor sie sie öffnete, hielt sie inne, drehte sich aber nicht um.

			»Ich würde vorsichtig sein, Holly.«

			Dann war sie weg. Ließ mich einfach zurück. Ich stand noch einen Moment reglos da, während der Tee in meiner Tasse langsam dunkler wurde.

			In was zur Hölle war ich da hineingeraten?

			The Telegraph – Society & Royals

Linnea Davenport bezaubert bei Royal Ascot – Glanz, Eleganz und ein Hoffnungsschimmer für die Familie Davenport

Es war ein Bild makelloser Eleganz: Linnea Davenport, jüngstes Mitglied der einflussreichen Davenport-Familie, eroberte am vergangenen Wochenende Royal Ascot mit Anmut und Stil. Gekleidet in ein traumhaftes, maßgeschneidertes Ensemble und mit einem faszinierenden Hut, der ihre klassische Eleganz unterstrich, zog sie die Blicke der versammelten Elite auf sich.
 Die junge Erbin, die erst kürzlich ihre Teilnahme an der London Season angekündigt hat, bewies damit einmal mehr, dass sie in den höchsten Kreisen nicht nur erwartet, sondern auch geschätzt wird. Neben ihr wurden auch Mitglieder des Königshauses gesichtet – ein deutliches Zeichen dafür, dass Linnea mühelos zwischen Tradition und Moderne navigiert.

			

			Ein neuer Anfang für Linnea?

Trotz der schwierigen vergangenen Wochen, in denen ihre Familie den tragischen Verlust rund um Maxwell Davenport verkraften musste, strahlte Linnea an diesem Tag mehr denn je. Ihr Lächeln, so berichten Anwesende, hatte nichts von der Schwere, die sie nach dem plötzlichen Tod ihres Bruders begleitet hatte. Es war das Lächeln einer jungen Frau, die bereit ist, nach vorn zu blicken – und vielleicht auch, eine Zukunft zu schmieden.
 Nicht überraschend wurde bereits eifrig spekuliert, ob die jüngste Davenport-Erbin in der illustren Gesellschaft von Royal Ascot eine besondere Bekanntschaft gemacht hat. Mehrfach wurde sie in angeregten Gesprächen mit einigen der begehrtesten Junggesellen des Landes gesehen, darunter auch ein gewisser aristokratischer Gentleman, dessen Name bislang nicht offiziell bestätigt wurde. Die Frage, ob Linnea Davenport in dieser Saison nicht nur eine gesellschaftliche Rolle spielt, sondern sich auch eine ernsthafte Verbindung anbahnen könnte, bleibt vorerst unbeantwortet – doch es wäre nicht das erste Mal, dass sich eine große Geschichte zwischen dem Glamour der Pferderennen entspinnt. 

			Die Ermittlungen treten in den Hintergrund

Während die High Society von Linnea Davenport in ihren Bann gezogen wird, ist es auffällig still geworden um den Mordfall ihres Bruders Max. Die Ermittlungen sind aus den Schlagzeilen verschwunden, die Polizei hält sich bedeckt. Insider aus juristischen Kreisen berichten, dass es kaum neue Hinweise gibt und die Beweislage gegen die Hauptverdächtige, Veronica Mae Abbot, erdrückend bleibt.
 Mit dem Gerichtstermin in greifbarer Nähe scheint sich abzuzeichnen, dass die Angelegenheit sich schneller klären könnte, als es zunächst den Anschein hatte. Sollte sich kein überraschender Wendepunkt in den Ermittlungen ergeben, wird es wohl eine klare Entscheidung geben – eine, die es der Familie Davenport endlich erlauben würde, dieses düstere Kapitel zu schließen und mit neuer Zuversicht nach vorne zu blicken.
 Doch wie so oft in diesen Kreisen: Manchmal tauchen die entscheidenden Wahrheiten erst in letzter Sekunde auf.

		

	
		
			23 Holly

			Die Dielen unter meinen Füßen knarrten leise, während ich mich auf den Flur hinausschlich. Das Haus schien endlich zur Ruhe gekommen zu sein, als würde es selbst schlafen – jede Stimme verstummt, jeder Schritt verebbt. Es war fast ein Uhr nachts, und ich konnte nur hoffen, dass alle friedlich in ihren Zimmern schliefen und niemand mir auf meinem nächtlichen Spaziergang über den Weg lief. Die Stille, die mich umgab, hätte beruhigend sein sollen, und irgendwie war sie es auch. Mein Atem war gleichmäßig, doch mein Herz schlug unaufhörlich hart gegen meine Rippen, als würde es sich einen Weg nach draußen suchen. Ich wollte glauben, dass ich es schaffen würde, unbemerkt bis in Max’ Büro zu gelangen, auch wenn die Tür genauso gut verschlossen sein könnte. Seltsamerweise gefiel mir die Vorstellung, einfach vor verschlossener Tür zu stehen, ohne jeden Schlüssel. Denn mit jedem Schritt nagte die Schuld stärker an mir. Sie hatten mich in ihrer Mitte aufgenommen. Ganz gleich, ob ich hier sein wollte, ob ich Carter manipuliert hatte, ohne ihn hätte ich wirklich bald ohne Wohnung dagestanden. Linnea, Florence, Carter – Carter, der vermutlich der liebste Mensch auf der Welt war, der so viel mehr verdient hätte als meine Lügen. Doch dann dachte ich an Vee. Erinnerte mich daran, dass sie hinter Gittern saß, allein, in einer Welt, die sie schon immer im Stich gelassen hatte. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht, wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, sie da rauszuholen. Also setzte ich einen Fuß vor den anderen, fest entschlossen, die Zweifel hinter mir zu lassen. Fünf Minuten später stand ich vor seiner Tür. Die alte, dunkel gestrichene Holztür war alles, was zwischen mir und einer Menge Antworten stand. Zumindest erhoffte ich mir das. Antworten auf Fragen, die ich nicht einmal kannte, aber wenn ich herausfinden wollte, wer Max wirklich war, war sein Büro sicher ein guter Anfang. Langsam, fast wie in Zeitlupe, bewegte ich meine Hand. Ich zuckte leicht zusammen, als meine Fingerspitzen auf das kalte Metall trafen. Ich verschob die Grenzen meines moralischen Kompasses seit Wochen, aber hiermit würde ich sie endgültig übertreten.

			

			»Du tust das Richtige, Holly.« Verwirrt starrte ich auf meine eigenen Finger, die sich um den geschwungenen Griff wanden. Ich hatte mich selbst gerade Holly genannt. Aber Holly war bereit, die Türklinke herunterzudrücken und …

			»Bingo«, flüsterte ich, als sich die Tür in einer fließenden Bewegung öffnete. Fast ehrfürchtig blieb ich stehen und blickte in die Dunkelheit. Ich trat über die Schwelle, tastete nach einem Lichtschalter und atmete erleichtert auf, als ich ihn endlich fühlte. Das kühle Weiß blendete mich für einen Moment, und ich blinzelte einige Male, bevor ich die scharfen Umrisse des Büros erkannte.

			Auf den ersten Blick wirkte es wie aus einem Magazin. Ihr neues Traumbüro – erhaben, elegant, subtile Dominanz. Dunkles Holz, eine massive Bücherwand, in der die Bücher beinahe zu perfekt arrangiert schienen, als wären sie mehr Dekoration als gelesenes Wissen. Der schwere Schreibtisch in der Mitte dominierte den Raum, flankiert von einer alten Standuhr, die unaufhörlich tickte und mich daran erinnerte, dass ich nicht ewig Zeit hatte. Das Büro hatte diese Aura von Erfolg und Macht, die zu Vees Erzählungen in ihren Briefen passte. Jeder Millimeter eine Inszenierung des Mannes, der Max vorgegeben hatte zu sein. Doch je länger ich hinsah, desto mehr bröckelte die Fassade. Auf dem Schreibtisch lagen Papierstapel, die keinen Sinn ergaben: Briefe, die halb aus den Umschlägen ragten, Verträge, die nicht abgeheftet waren. Ein paar Ordner auf dem Regal standen schief, und ich bemerkte, dass sie nicht alphabetisch sortiert waren, sondern wahllos nebeneinandergestellt. Es war, als hätte Max versucht, eine perfekte Oberfläche zu schaffen, während darunter das Chaos eines Mannes brodelte, der zu viel vor der Welt – oder vor sich selbst – verstecken wollte. Der äußere Schein war makellos, doch die Details erzählten eine ganz andere Geschichte. Eine, in der Vee sich in den Mann im Chaos verliebte. In den Mann, der dem Druck nicht länger standhielt und in Vee die Frau fand, bei der er sich fallen lassen konnte. Wie hatte das alles nur so schrecklich schiefgehen können? Zwei Menschen, die sich gefunden hatten und verliebten. Der eine tot, der andere für genau diesen Mord angeklagt.

			Ich drehte mich noch einmal um, versicherte mich, dass niemand im Gang stand, und schloss die Tür des Raums, in dem sicher unzählige Geheimnisse vergraben lagen.

			»Okay, Max«, flüsterte ich, als könnte er mich bis in die Kühlkammer hören, in der er immer noch lag. »Dann erzähl mal …«

		

	
		
			

			24 Vee – 12.10.24

			Florence hat sich wieder mit Migräne zurückgezogen.

			Ich erzählte Belle nicht viel von meinem Job, aber ich wurde nicht müde, mich über meine Chefin zu beschweren. Statt einem freien Abend hatte ich also Gene gebadet, ihr die Haare geföhnt, den Schlafanzug übergestreift, eine Geschichte vorgelesen – zwei, wenn man genau sein wollte, weil es mir einfach nicht möglich war, diesem Kind etwas abzuschlagen – und sie dann ins Bett gebracht.

			Der Flur war still, nur aus Max’ Büro fiel noch ein Lichtstreifen auf das dunkle Holz.

			Ich zögerte. Aber klopfte nicht.

			Max saß vornübergebeugt an seinem Schreibtisch, das Jackett über die Stuhllehne geworfen, die Ärmel seines weißen Hemds bis über die Ellenbogen gekrempelt. Er fuhr sich mit den Fingern über die Schläfen, als wollte er sich die Gedanken eigenhändig aus dem Kopf massieren. Ich trat ein, leise, vorsichtig, als würde ich eine unsichtbare Schwelle übertreten.

			

			»Schwieriger Fall?«, fragte ich, meine Stimme kaum ein Flüstern.

			»Albtraum.« Er nickte. »Aber ich werde das schon gelöst bekommen.« Natürlich. Max gab nicht auf, so gut kannte ich ihn mittlerweile. Er zerbrach sich den Kopf für andere, opferte sich auf, lebte in ständiger Anspannung – und niemand fragte, was das mit ihm machte.

			Ich trat hinter ihn, überwand den letzten Abstand fast wie in Trance. Wie ferngesteuert legte ich meine Hände auf seine Schultern. Warm. Fest. Vertraut. Spürte, wie seine Muskeln sich unter meinen Fingern anspannten – und dann Sekunde für Sekunde mehr nachgaben.

			Er ließ es zu, lehnte sich kaum merklich zurück, aber gerade als ich beginnen wollte, ihn zu massieren, griff er nach meiner Hand. Er hielt sie sanft umschlossen, strich mit dem Daumen über meinen Handrücken und sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

			Ich hätte gehen können. Ich hätte gehen sollen. Stattdessen blieb ich und schloss die Augen.

			Nichts an dieser Berührung war laut oder schnell. Kein Feuerwerk, das explodierte, kein Blitzeinschlag. Nur das sanfte Kribbeln, das unter meine Haut kroch, langsam und gefährlich. In der Stille schwang alles mit, was wir wissen mussten. Wir beide hatten es bemerkt. Die Blicke, die man für den Bruchteil einer Sekunde zu lange hielt. Die Momente allein, in denen wir doch flüsterten, weil man in diesem Haus nie unbeobachtet war. Die flüchtigen Berührungen, wenn wir aneinander vorbeiliefen. All das war nichts und doch meilenweit entfernt von der Unschuld, an der meine Naivität sich festkrallte, als würde ich immer noch an der Klippe stehen.

			Dabei war ich längst gesprungen.

			Max drehte sich um, schnell, entschlossen, und ehe ich reagieren konnte, zog er mich zu sich herunter. Seine Hand fand meinen Nacken, seine Lippen meine. Mein Herz schlug aus dem Takt.

			Keuchend löste ich mich von ihm. »Das ist falsch«, hauchte ich gegen seine Lippen.

			Sein Blick war dunkel, roh und ungeschönt ehrlich.

			»Alles an meinem Leben ist falsch, Vee.« Das tiefe Raunen seiner Stimme drang mir bis in die Knochen. Er legte eine Hand an meine Taille, zog mich wieder zu sich, und ich beugte mich ganz automatisch zu ihm, bis meine Stirn gegen seine lehnte. »Aber das hier – das hier ist das einzig Richtige.«

			Und dann küsste er mich erneut.

			Und ich ließ es zu.

		

	
		
			25 Holly

			

			Ich scannte den gesamten Raum und entschied mich für das Offensichtlichste. Der Schreibtisch, der das Herz des kalten Raums war, musste etwas hergeben. Ich ging um den breiten Tisch herum und fuhr mit den Fingern die Maserung des Holzes nach. Ich hatte keine Ahnung, wodurch Mahagoni sich von anderem Holz unterschied, aber wenn jemand sich diese luxuriöse Extravaganz hatte leisten können, dann sicher Max Davenport. Mein Blick blieb an einem zugeklappten Kalender hängen, aus dem zwei schwarze Bändchen ragten.

			»Tut mir leid«, flüsterte ich, bevor ich den Kalender griff und ihn aufschlug. Ich überflog die Termine der letzten Wochen vor seinem Tod. Ich blätterte weiter und weiter zurück, fand die immer gleichen Meetings, Termine in der Kanzlei und ganze Tage, die für die Bearbeitung wichtiger Fälle großer Mandantinnen und Mandanten der Kanzlei geblockt waren. Irgendwann hatte ich fast bis an den Beginn des Jahres zurückgeblättert und wurde stutzig.

			»Was genau machst du in New York?« Die Kanzlei hatte keinen Standort in den Staaten, das wusste ich. Und auch die Mandantschaft beschränkte sich auf Großbritannien. »Nein, das ergibt keinen Sinn.« Ich begann Selbstgespräche, um meine Gedanken zu sortieren. Ich blätterte zurück in den Januar und ging das gesamte Jahr noch einmal durch. Jeden Monat aufs Neue war er für drei Tage nach New York geflogen. Aber anders als alle anderen Termine, die mit der Kanzlei zu tun hatten, fehlte hier der blaue Textmarker, den er offensichtlich für Arbeitstermine genutzt hatte. Ich schlug den Kalender zu und ließ ihn auf den Tisch sinken. Warum hatte jemand wie Max, der fast schon Namenspartner in der Firma seiner Familie war und sicher drei Sekretärinnen hatte, einen Papierkalender?

			Ich zückte mein Handy und öffnete die Notiz.

			Warum fliegt Max einmal im Monat nach New York?

			Warum hat Max einen Papierkalender?

			Ich ließ das Handy zurück in meine Hosentasche gleiten und suchte weiter. Die Antworten auf die meisten Fragen, die ich mir stellte, würden unbedeutend sein. Aber ich musste sie mir stellen, um irgendwie weiterzukommen.

			Ich ließ meinen Blick erneut durch den Raum schweifen, während meine Finger nervös über die abgenutzte Kante des Schreibtischs strichen. Das Büro war zu perfekt – ein Bild von Macht und Perfektion, das den Hauch von Staub und Chaos gerade so geschickt unter einem Schleier aus teurem Holz und gedämpftem Licht verborgen hielt. Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl sinken und musterte den Raum. Es half nichts, ich würde systematisch vorgehen müssen, um voranzukommen. Ich überflog ein paar der verstreut liegenden Papiere, bemühte mich, sie nicht zu berühren, um keine Spuren zu hinterlassen. Außer ein paar Rechnungen und ungeöffneten Briefen fand ich erst mal nichts. Ich rollte mich näher an den Schreibtisch heran und öffnete die Schubladen. Stifte, Locher, Textmarker. Vermutlich auch der blaue, mit dem er in seinem Kalender Termine markierte. Ich griff nach der nächsten Schublade und stockte. Mein Herz schlug schneller, als ich den Griff berührte und vorsichtig daran zog. Nichts. Verschlossen. Natürlich war sie verschlossen. Ein kaum hörbarer Fluch entwich mir. Ich rüttelte ein wenig daran, als könnte ich die Sperre mit bloßer Willenskraft lösen, aber die Schublade bewegte sich nicht. Eine verschlossene Schublade. Ein Geheimnis– verborgen vor der Familie, verborgen vor der Welt. Verborgen vor mir. Was war so wichtig, dass er es weggeschlossen hatte?

			»Was versteckst du hier, Max?« Die Neugier wich einem dumpfen Gefühl, das bis in meine schweren Finger sickerte, die auf der Schublade lagen, die ich nicht öffnen durfte. Ich war zu weit gegangen. Und zwar bereits in dem Moment, in dem ich das Büro betreten hatte. Ich wühlte in Max’ Leben, das ihm schon längst nicht mehr gehörte. Er war tot, und ich saß hier an seinem Schreibtisch, kurz davor, Geheimnisse ans Licht zu zerren, die er hatte verstecken wollen. Ein Teil von mir wollte loslassen, das Büro verlassen, als wäre ich nie hier gewesen. Aber das war keine Option. Nicht, wenn ich die Wahrheit herausfinden wollte. Nicht, wenn ich Vee helfen wollte. Ich fühlte an der Schublade entlang und fand ein kleines metallenes Schlüsselloch. Natürlich. Ein geheimer Schlüssel für eine geheime Schublade.

			»Wie soll ich …« Mitten im Satz zuckte ich zusammen. Erschreckt drehte ich mich zur Tür und erwartete, dass jemand sie aufriss, nur um mich anzuschreien und dann rauszuwerfen. Was war das? Waren das die Dielen im Flur? Ging jemand durchs Haus? Shit!

			»Bitte nicht«, flüsterte ich, stand langsam auf und bewegte mich in eine Ecke des Büros. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich war sicher, allein mein galoppierender Herzschlag würde mich verraten. Ich war ein Fremdkörper in Max’ Refugium, in Max’ Welt und in der Welt, die ich mir selbst schaffte. Regungslos stand ich da, nicht wissend, ob es Sekunden, Minuten oder vielleicht Stunden waren. Ich bewegte mich nicht, atmete flach und wartete ab, bis ich eine gefühlte Ewigkeit kein Geräusch mehr gehört hatte. Wer oder was auch immer das war. Es war weg – hoffentlich.

			»Das war’s für heute.« Ich flüsterte immer noch und rieb mir dabei über die Stirn. Weder ich noch meine Nerven waren dafür gemacht, hierbei erwischt zu werden. Dieser Ausflug war vorbei. Zumindest fürs Erste. Immerhin konnte ich mir noch eine letzte Frage notieren.

			Was befindet sich in der Schublade?

		

	
		
			

			26 Vee – 17.10.24

			»Wie, ich habe frei?« Ungläubig starrte ich Max an. »Ich habe erst am Sonntag in drei Wochen wieder Urlaub.« Ich öffnete meinen Planer und fuhr mit dem Finger über alle eingetragenen Termine der nächsten Wochen. »Vorher stand in meinem Kalender …« Max griff nach meiner Hand, und ich schaute auf.

			»Du hast frei, Vee.« Die Art, wie er mich ansah, machte etwas mit mir. Es machte immer etwas mit mir, und das durfte nicht sein. Max stand im Rahmen meiner Zimmertür, und mein Magen fuhr Achterbahn, weil die obersten Knöpfe seines Hemds offen standen und mir einen Vorgeschmack auf das gaben, was darunter lag. »Gene und Florence fahren morgen zusammen mit meinem Vater weg.« Er hatte es eben schon einmal gesagt, aber erst jetzt sickerte die Erkenntnis so langsam in mein Bewusstsein.

			»Aber dann ist ja niemand mehr hier. Nur …«

			»Du und ich«, raunte er, und seine tiefe Stimme jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. »Dir steht also frei, zu tun, was auch immer du willst.«

			»Was immer ich will?« Ich flirtete mit ihm, und er flirtete mit mir. Wir flirteten im Rahmen meiner offenen Zimmertür, während ein paar Gänge weiter seine Frau schlief. Ich wusste, dass sie schlief, weil sie früh ins Bett ging, wann immer sie konnte. Vor allem an Abenden wie heute, an denen sie wieder allen von einer angeblichen Migräne erzählte. Ich wusste es, weil Max mir immer ausgerechnet dann über den Weg lief. Zufällig.

			»Du könntest zum Beispiel nach Hause fahren. Deine Mitbewohnerin mal wieder sehen oder deine Eltern besuchen, wenn du das willst.« Er hauchte jedes Wort, sodass meine Gänsehaut einfach nicht mehr verschwinden wollte.

			»Und was, wenn ich aber etwas anderes will?«

			Max’ Augen weiteten sich kaum merklich, und er lehnte sich lässig gegen den Holzrahmen. Kurz dachte ich an Isabelle, die ich kaum noch sah. Aber sie würde mir sowieso nur sagen, dass ich ihren Lernplan störte und sie arbeiten musste. Weil sie immer nur arbeitete und verlernt hatte zu leben.

			»Was willst du denn?« Ich befeuchtete meine Lippen, woraufhin Max’ Blick sofort dorthin schnellte. Dorthin, wo ich ihn spüren wollte. Ich wollte ihn wieder küssen, seit Tagen stellte ich mir genau das vor, wenn ich abends im Bett lag. Wenn ich mich abends berührte und mich der Lust hingab, die dieser Mann in mir auslöste.

			»Vielleicht muss das mein kleines Geheimnis bleiben.« Ich trat einen Schritt zur Seite, lehnte mich mit dem Rücken gegen die andere Seite des Rahmens und sah ihn an. Musterte diesen Mann, der mir den Schlaf raubte, von oben bis unten, während ich wusste, dass es falsch war. Es war falsch, weil er verheiratet war. Es war falsch, obwohl er unglücklich verheiratet war.

			»Es ist falsch«, sagte ich aus Versehen laut. Max wich nicht zurück, kam mir stattdessen einen Schritt näher. Er legte eine Hand über mir an den Türrahmen und lehnte sich zu mir vor, bis sein Kopf kaum wenige Zentimeter von mir entfernt schwebte.

			»Und was genau ist falsch, Veronica?« Die Art, wie er meinen Namen raunte, ließ mich durchdrehen. »Ist das falsch?« Er ließ seinen Kopf sinken, ließ seinen Mund vor der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr schweben, sodass ich seinen heißen Atem spürte und eine Schockwelle durch meinen ganzen Körper jagte. »Ist das falsch?«, flüsterte er wieder und hauchte einen Kuss genau dorthin.

			»Max.« Ich stöhnte seinen Namen fast schon. Fuck. Das Wissen, wie verboten das hier war, machte es nur noch heißer.

			»Ist das hier verboten?« Er senkte einen Kuss auf meinen Hals, spielte mit mir und genoss es, mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben. »Oder … das hier?« Er schob den Stoff meines Schlafanzugs zur Seite und küsste mein Schlüsselbein. Die Lust sammelte sich in meiner Körpermitte und brannte dort, wo ich ihn spüren wollte. Auf meinen Lippen, meinem Hals, meinen Brüsten und meiner Vulva. Was stellte dieser Mann nur mit mir an?

			»Also … fährst du dann morgen nach Hause?« Max ließ von mir ab, schaute mich an und war mir doch so nah, dass es ein leichtes gewesen wäre, ihn einfach zu küssen.

			»Ich glaube, wenn ich hierbleibe, nimmt das kein gutes Ende«, gestand ich offen. Die Lust des Verbotenen ebbte ab, und stattdessen holte die Realität mich ein. »Ich darf diesen Job nicht verlieren, Max.« Ich konnte es mir nicht leisten, gefeuert zu werden, wenn ich durch das Urlaubssemester mein Stipendium pausierte. Ich brauchte das Geld, um für das Praxissemester zu sparen, während dem ich nicht arbeiten konnte, wenn ich es in eine große Kanzlei schaffen wollte. Ich brauchte die Kontakte zu Max und Harrison, wenn ich zu Davenport & Sterling wollte.

			»Aber wieso solltest du diesen Job verlieren?« Gott, musste es schön sein, sich in seinem Leben um rein gar nichts Gedanken zu machen.

			»Was glaubst du denn, was passiert, wenn ich mit meinem verheirateten Chef vögeln würde?« Max grinste, während ich die Augen aufriss.

			»So ist das also«, raunte Max amüsiert. »Du willst mit mir vögeln?«

			»Ich fürchte, diese Worte haben eben meinen Mund verlassen, ja.« Ich wollte sie zurücknehmen, wollte die Zeit einfach zurückdrehen, aber jetzt war es passiert. Gott, ich wollte im Erdboden versinken, so peinlich war mir das. Wer gestand seinem Chef schon, maßlos in ihn verknallt zu sein?

			»Könnten wir bitte einfach so tun, als hätte ich das gerade nicht gesagt?«

			»Aber wieso?« Seine Stimme war wieder eine Nuance tiefer. Er spielte mit mir, schon wieder.

			»Weil ich das nicht hätte sagen sollen.« Das Ziehen in meiner Mitte kehrte zurück, und ich wusste genau, dass das kein gutes Ende nehmen würde, wenn Max nicht langsam verschwand.

			»Aber jetzt kann ich mir endlich sicher sein, dass du es auch willst.« Auch, war das einzige Wort, das in meinem Kopf nachhallte. »Wenn ich mir heute Abend vorstelle, wie wir es treiben, und dabei meinen Schwanz in die Hand nehme, kann ich mir vorstellen, dass es deine Hand wäre. Weil ich weiß, dass du es auch willst.« Ein leises Keuchen entwich mir, vermischte sich mit einem kratzigen Husten. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

			»Max, ich …«

			»Was? Geht diese Vorstellung zu weit?« Alles hieran ging zu weit, aber das meinte ich nicht. »Willst du nicht meinen Schwanz spüren?« Er lehnte sich weiter nach vorne, presste seinen Körper gegen meinen, und ich spürte seine Erektion durch den dünnen Stoff meiner Schlafhose. Ich spürte ihn dort, wo ich ihn spüren wollte. »Willst du dir nicht vorstellen, was wir machen könnten, wenn das Haus leer ist und niemand es hören würde, wenn du meinen Namen schreist?« Das war’s, er hatte mich soeben über die Kante getrieben. Und es gab kein Zurück mehr. Ich packte seine Erektion durch seine Hose hindurch und sah ihm eindringlich in die Augen.

			»Du wirst mich anbetteln, dich zu berühren. Und dann wirst du darum betteln, mich berühren zu dürfen. Wir werden sehen, wer wessen Namen schreit.« Ich zog ganz sacht einen Mundwinkel nach oben und grinste ihn herausfordernd an. Dieses Spiel konnten wir beide spielen, und ich sah ihm an, wie sehr er es genoss. Ich massierte seinen Penis durch seine Hose hindurch und konnte es nicht erwarten, ihn endlich ohne den ganzen Stoff dazwischen zu spüren.

			»Vee.« Jetzt war er es, der meinen Namen stöhnte. Er wand sich unter meinen Fingern und stellte sich sicher vor, was ich alles mit ihm machen würde. Was er mit mir machen würde, wenn wir Zeit hatten. Nur für uns. Wenn sich die Anspannung der letzten Wochen endlich entladen würde.

			»Shit, was machst du mit mir, Vee.«

			»Das wirst du noch herausfinden.« 

			Plötzlich schoss er nach vorne, packte meinen Hals und drückte seine Lippen auf meine. Er küsste mich stürmisch, während er mit sanftem Druck meinen Hals hielt, mich weiter zu sich zog und wir beide in diesem Kuss versanken. Er teilte fordernd meine Lippen, und ich ließ ihn gewähren. Wir verhakten uns ineinander, küssten und küssten uns, während unsere Körper sich aneinanderpressten. Er schob eine Hand unter mein Schlafshirt, umfasste meine nackte Brust und spielte damit. Er kreiste über die warme Haut, bis er meinen Nippel fand und ihn leicht zwickte. Ich stöhnte auf, stöhnte in seinen Mund, und er küsste das Stöhnen einfach weg. Meine Knie wurden weich, meine Beine gaben langsam nach, aber Max löste die Hand von meinem Hals und packte stattdessen meinen Hintern.

			»Gott, du bist so perfekt.« Er knetete meinen Hintern, gab mir einen sanften Klaps darauf und erstickte meinen leisen Aufschrei direkt in einem weiteren Kuss. Ich griff seinen Schwanz härter, spürte, wie er unter meiner Hand lustvoll pulsierte. Ich wollte ihn. Ich wollte Max, wollte ihn in mein Zimmer ziehen und ihn vögeln, bis ich vor Erschöpfung über ihm zusammenbrechen würde. Dieser Mann stellte meine Welt auf den Kopf, und ich hatte mich in ihn verknallt.

			So eine Scheiße.

			Plötzlich löste er sich von mir, sah mich schwer atmend an.

			»Was?« Verwirrt musterte ich ihn. War etwas passiert? Hatte uns jemand gehört? Warum hörte er auf? Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe hob er einen Mundwinkel und grinste mich verschmitzt an.

			»Lass das einen Vorgeschmack auf alles sein, was ich dieses Wochenende mit dir anstellen werde.« Mit diesen Worten drehte er sich um. Schwer atmend und mit Haaren, die sicher frisch durchgevögelt schrien, ließ er mich stehen. Und wir beide wussten, was passieren würde, sobald alle weg waren.

			Sein Kind und seine Frau.

			Seine Frau.

		

	
		
			27 Florence

			Die Abendsonne warf ihr warmes Licht in das Ankleidezimmer und tauchte die zartrosafarbenen Wände in einen goldenen Schimmer. Linnea stand vor dem bodentiefen Spiegel, das glänzende Chiffonkleid betonte ihre grazile Figur, und ihre Haare fielen wie ein seidiger Wasserfall über die Schultern. Ich trat an sie heran, richtete die Spitze in ihrem Ausschnitt und lächelte sie warm an.

			Der Raum war erfüllt von einem sanften Duft nach Lavendel und dem dezenten Hauch von Linneas Parfüm, ein leichter, floraler Ton, wie er nur zu ihr passte. Ich ließ meinen Blick einen Moment lang auf dem antiken Frisiertisch verweilen, dessen polierte Oberfläche die Sonnenstrahlen reflektierte. Neben einem perfekt arrangierten Strauß aus Wildblumen lagen Haarspangen und ein Kamm aus Elfenbein, den ihre Mutter ihr geschenkt hatte. Linneas dichtes Haar rann durch meine Finger, während ich es wieder und wieder bürstete.

			»Du wirst die schönste Debütantin sein, Linny«, sagte ich leise und musterte uns im Spiegel. Unsere Blicke begegneten sich durch die spiegelnde Oberfläche, und einen Moment lang glaubte ich, einen Hauch von Unsicherheit in ihren Augen zu sehen. Sie lächelte, aber es war ein Lächeln, das zu perfekt saß – eingeübt, wie alles andere in dieser Welt.

			Ich legte ihr eine Strähne des kurzen braunen Ponys hinters Ohr und band die restlichen Haare zu einem tiefen eleganten Dutt in ihrem Nacken. In wenigen Stunden musste sie bei einem Dinner im Syon House sein, zu dem der Duke of Northumberland die diesjährigen Debütantinnen der London Season geladen hatte.

			»Ich wäre gerne mehr als nur meine Schönheit«, erwiderte sie schließlich, ihre Stimme war ruhig, aber es schwang ein Hauch von Bitterkeit mit.

			Ich hielt inne, meine Hände ruhten auf ihrer Schulter. Ein Teil von mir wollte ihr sagen, dass es nicht nur um Schönheit ging, dass die Welt sie irgendwann für mehr wahrnehmen würde. Aber ich wusste, dass das eine Lüge war. Unsere Welt – diese Welt – baute auf Oberflächlichkeit und Schein. Also wählte ich meine Worte vorsichtig.

			

			»Schönheit ist ein Werkzeug, Linny. Sie kann dich weiterbringen, als Intelligenz oder Stärke es je könnten. Aber …« Ich hielt kurz inne, suchte nach den richtigen Worten. »… das heißt nicht, dass du nicht all das sein kannst. Du musst nur wissen, für wen du was sein möchtest oder musst.« Ich war mir sicher, dass sie meinen Worten folgen konnte, genau wie ich wusste, dass sie klüger war als alle Männer, die ihr je vorgeschrieben hatten, wie sie sich zu verhalten hatte.

			Sie drehte sich zu mir um, ihre Augen funkelten. Nach einigen Sekunden drehte sie sich wieder nach vorne, sah sich selbst im Spiegel an und fuhr die Kante ihres Kinns nach.

			»Hast du dich jemals gefragt, ob da mehr sein könnte? Als das? Als die Rolle, die man dir gegeben hat?« Die Frage traf mich wie ein plötzlicher Stoß. Ich konnte spüren, wie mein Atem für einen Moment stockte. Meine Rolle. Meine Entscheidungen. Mein Leben. Es war nicht das erste Mal, dass jemand diese Frage stellte, aber aus Linneas Mund klang sie anders, fast wie ein Vorwurf.

			»Linnea …«, begann ich langsam und setzte mich auf einen kleinen Hocker hinter mir. Meine Hände ruhten auf meinem Bauch, fast wie ein Automatismus, der immer sicherstellen musste, dass er noch da war. Dass die kleine Honigmelone darin sicher war. »In meiner Welt ging es nie darum, was ich wollte. Es ging immer nur darum, was ich ertragen konnte. Die Erwartungen, die Verpflichtungen, die Verantwortung – sie geben dir nicht die Freiheit, über so etwas nachzudenken.« Es tat weh, diese Worte auszusprechen, weil ich Antworten näher kam, die ich so verzweifelt versuchte zu verdrängen. Was wäre aus mir geworden? Wenn ich nicht geheiratet hätte? Wenn meine Eltern kein Anwesen auf dem französischen Land gehabt hätten und sicherstellen wollten, dass ich ja in den richtigen Kreisen heirate? Mich auf Events und Galen schleppten, damit ich die richtigen Leute kennenlernte. Was, wenn ich einfach nur aufgewachsen wäre, studiert hätte, vielleicht einen Bürojob, und irgendwo dazwischen wäre ich mit einem Mann zusammengestoßen. Meine Bücher wären auf die Straße gefallen, und in meiner Tollpatschigkeit hätte ich ihm etwas von meinem Milchkaffee über das weiße Hemd geschüttet.

			»Kein Problem«, hätte er gesagt, während er mir geholfen hätte, meine Bücher einzusammeln.

			Aber ich hatte nicht studiert, hatte keinen Bürojob angefangen, Max keinen Kaffee übergeschüttet und vor fast zehn Jahren mit dem Lesen aufgehört.

			Ich bemerkte, wie Linnys Augen für einen Moment auf meinen Bauch fielen. Es war eine flüchtige Bewegung, fast unmerklich, aber sie sagte mehr, als Worte es je könnten. Linnea schwieg, aber ich spürte, dass sie nachdachte. Vielleicht fragte sie sich, ob ich dieses Kind wirklich wollte. Vielleicht fragte sie sich, ob ich es je gewollt hatte.

			Linnea schürzte die Lippen, als wollte sie widersprechen, aber sie sagte nichts. Stattdessen setzte sie sich neben mich, ihr Kleid raschelte leise auf dem Polster. Ich sah sie an, sah all die Möglichkeiten, die vor ihr lagen, und fragte mich, ob ich ihr nicht gerade ein Stück Hoffnung genommen hatte.

			»Max war genauso«, sagte ich schließlich, mehr zu mir selbst als zu ihr. »Er wusste, was von ihm erwartet wurde, und er hat sich dem gebeugt. Vielleicht war es auch genau das, was uns verbunden hat.« Ich wollte, dass es stimmte. Ich wollte, dass ich mir das all die Jahre nicht nur eingebildet hatte, dass da wirklich etwas war. Wir uns wirklich etwas bedeuteten, uns irgendwo zwischen all dem geliebt hatten. Aber ich konnte Max nicht mehr fragen, und während er lebte, waren wir nie so ehrlich zueinander gewesen. Man vermied Gespräche, wenn man Angst vor den Antworten hatte. »Aber ich glaube …« Ich hielt inne, spürte, dass es mir schwerfiel, die Worte auszusprechen. »Ich glaube, ein Teil von ihm hat immer nach etwas anderem gesucht.« Ein Teil von mir auch, aber das musste ich nicht erst dazusagen.

			Linnea hob eine Augenbraue. »Nach was?«

			»Ich weiß es nicht.« Es war die Wahrheit. Max hatte so vieles vor mir verborgen, dass ich nie sicher sein konnte, was in seinem Kopf vorging. Aber eines wusste ich: Er war nicht glücklich gewesen. Nicht wirklich. Nicht … mit mir.

			»Es tut mir leid, Florence.« Linnea lehnte sich gegen meine Schulter, ihr Blick ging durch das offene Fenster ins Leere. »Es tut mir leid, dass die Welt das mit dir macht. Mit mir, mit uns.« Die Wut wich Verzweiflung und Frust. Linnea war angespannt, wie die feine Saite einer Geige. Nur noch ein bisschen weiter, ein bisschen höher, bis sie mit einem peitschenden Knall riss. Linnys Hände ruhten in ihrem Schoß, aber sie ballte die Hände zu Fäusten, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten. Es war diese stille Anspannung, die mich beunruhigte, die Art, wie sie alles mit sich selbst ausmachte, ohne es je zu zeigen. Und ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, wie lange sie das noch durchhalten würde, bevor sie an ihren eigenen Ansprüchen zerbrach.

			Ich legte eine Hand auf Linneas, ein sanfter Druck, der mehr sagte als Worte.

			»Du kannst entscheiden, Linny. Ob du die Regeln brichst oder nach ihnen spielst.« Immer und immer wieder strich ich ihr sanft über den Handrücken. »Aber du wirst in beiden Fällen einen Preis zahlen. Denk daran, bevor du dich entscheidest.«

			Ein Moment der Stille lag zwischen uns, unterbrochen nur vom leisen Zirpen der Grillen im Garten. Linnea sah mich an, und ich strich ihr eine kleine Strähne aus der Stirn. Ich war stolz auf diese Frau und hoffte, dass sie sich richtig entschied. Dass sie sich allem und jedem widersetzte und ihren eigenen Weg ging. Für sich.

			Und ein bisschen auch für mich, weil ich es nie gekonnt hatte.

		

	
		
			28 Holly

			»Davenport & Sterling, Kanzlei, New York.« Ich nuschelte die einzelnen Silben vor mich hin, während ich sie in die Suchleiste tippte, aber auch beim vierten Versuch konnte ich nichts Brauchbares finden. Es musste doch irgendwas geben. Ich verbrachte jede mögliche Minute mit Carter, aber die restliche Zeit verbrachte ich zwischen Zeitungsartikeln und Google-Suchen. »Das kann doch nicht sein.« Ich hatte mich schon mehrfach dafür verflucht, keine Fotos vom Kalender gemacht zu haben, aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Frustriert schloss ich den Tab und starrte stattdessen auf die Papiere, die ich unter meiner Matratze hervorgekramt hatte. Wo stand ich?

			Ich hatte das Internet durchforstet und quasi alle Artikel ausgedruckt, die ich finden konnte. Ich wusste jetzt, dass Florence auf ihrer Hochzeit ein Kleid von Vera Wang getragen hatte, doch ich hatte kein Detail über den Mord an Max in Erfahrung gebracht. Die Polizei hielt sich dermaßen bedeckt, dass es einfach etwas geben musste, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen durfte.

			Genau wie der Inhalt in Max’ Schublade, erinnerte mich meine innere Stimme an die Geheimnisse, die in erreichbarer Nähe schienen. Aber Carter wollte nicht über seinen Bruder reden, mit Linnea unterhielt ich mich so viel wie mit meiner Großtante, die ich einmal im Jahr zu Weihnachten sah, und Florence machte mir Angst. Über Harrison wollte ich nicht einmal nachdenken. Sicher, die Geheimnisse, die in ihm schlummerten, gingen vermutlich weit über Max’ Tod hinaus, aber wenn ich diesem Mann zu nahe kam, würde ich es vielleicht selbst nicht überleben.

			Mein Blick wanderte über die offenen Tabs zum Mail-Postfach meiner Uni. Die Beurlaubung war genehmigt worden, und ich musste mich erst zum nächsten Trimester entscheiden, wie ich weitermachen wollte. Die Studiengebühren würde ich nicht erstattet bekommen, aber das mussten meine Eltern ja nicht unbedingt wissen. Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy, und ich konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet der Name meines Vaters auf dem Display leuchtete.

			»Hey, Dad.« Ich klappte den Laptop zu und ließ mich in die zahlreichen flauschigen Kissen sinken, die auf meinem Bett lagen. Mein Bett. In einem Haus in den Cotswolds.

			»Belle! Endlich erwische ich dich mal!« Bei dem Namen stellten sich die kleinen Härchen in meinem Nacken auf. Es war mein Name und irgendwie auch nicht, weil mich seit Tagen keiner mehr so genannt hatte.

			»Ja … es ist gerade alles etwas stressig, sorry.« Ich kratzte mir über die Stirn und überlegte, wie viel ich meinem Vater sagen konnte. Am besten einfach gar nichts. Er würde durchdrehen und mich höchstpersönlich hier abholen.

			»Ach, schon gut. Ich war auch mal jung und an der Uni, das weißt du doch.« Er lachte, und ich stimmte mit ein, weil wir beide sicher an die Geschichten dachten, die er bei jedem Familienessen irgendwann erzählte.

			»Was gibt’s?« Ich drehte mein Handgelenk, und die schmale Uhr verriet mir, dass es bald Abendessen gab. Abendessen, das ich nicht selbst kochen oder bestellen musste, das frisch für uns zubereitet und jeden Tag etwa zur gleichen Zeit serviert wurde. Langsam verstand ich, warum reiche Menschen so dünn sein konnten. Sie mussten sich nicht selbst um ihre Ernährung kümmern, verfielen nie aus Bequemlichkeit dem Fast Food, und wenn die importierte Avocado plötzlich das doppelte kostete, fiel es ihnen nicht einmal auf, weil sie nie einen Supermarkt betraten.

			»Belle?«

			»Was? Sorry, ich glaube, ich habe dich kurz nicht gehört.«

			»Ich habe gesagt, dass wir mit Vees Anwalt gesprochen haben.«

			»Okay.« Mehr als diese vier Buchstaben brachte ich nicht über die Lippen. Der Satz meines Vaters hatte alles wieder so schrecklich real gemacht. Ich saß hier, zwischen Plüschkissen und Designer-Möbeln, während Vee darauf wartete, verurteilt zu werden. Und auch wenn ich alles dafür tun würde, ihre Verurteilung abzuwenden, fühlte es sich oft doch schrecklich naiv und belanglos an, was ich hier tat.

			»Er hat uns …« Mein Dad räusperte sich, und mein Magen verknotete sich, weil es nie etwas Gutes bedeutete, wenn Dad sich räusperte. »Er hat uns eine realistische Einschätzung gegeben, nachdem er die Beweise der Anklage durchgegangen ist.«

			»Beweise?« Ich schreckte hoch und saß kerzengerade auf meinem Bett.

			»Ja, der CPS hat einiges für die Verteidigung freigegeben, sodass er endlich mehr Infos hat.« Es war seltsam, Dad über gerichtliche Vorgänge sprechen zu hören.

			»Hat er denn gesagt, was da so …« Ich platzte vor Neugier, zwang mich, tief durchzuatmen, damit Dad keine unangenehmen Fragen stellte.

			»Nein.« Meine Hoffnung zersprang genauso schnell, wie sie gekommen war. »Er ist gesetzlich dazu verpflichtet, diese Sachen nur mit Vee zu besprechen, und auch sie darf nichts sagen. Es ist eine Qual, wirklich.«

			Wem sagst du das, Dad …

			»Aber, Belle, es sieht wirklich nicht gut aus.« Er musste mir nicht erst sagen, dass Vee diesen Prozess verlieren würde. Und er tat es auch nicht. Vermutlich weil er es nicht fertigbrachte, mir zu sagen, dass seine Tochter, meine Schwester, jahrelang im Gefängnis sitzen würde.

			»Aber sie war es nicht«, flüsterte ich. Wahrheiten waren nicht immer das, was zählte. Ehrlicherweise waren sie sogar im seltensten Fall das, was eine Rolle spielte. Das lernte ich mit jedem Tag, den ich hier verbrachte.

			»Das spielt keine Rolle.« Dads Stimme war voller Zweifel. »Sie war in diesem Hotel, es gibt Videoaufnahmen, wie sie es betritt und verlässt. Und beim Verlassen hatte sie Bargeld bei sich. Eine wirklich große Menge. Und kurz darauf ist dieser Davenport gestorben.« Die Infos, die er wiederholte, hatte ich mit gelbem Textmarker in den ausgedruckten Artikeln markiert. Mein ganzes Bett war voll damit, und trotzdem kam ich kein Stück weiter.

			»Du glaubst doch nicht, dass sie es war, Dad?«

			

			»Nein, natürlich nicht«, ruderte er schnell zurück, und ich atmete auf. »Ich will nur sagen, dass es einfach wirklich nicht gut aussieht, das ist alles.«

			Wir sprachen noch etwas über mein Studium, Nachbarschaftsstreits zu Hause und am Ende sogar über das Wetter. Aber nichts davon hatte irgendeine Bedeutung. Nichts davon war wichtig, wenn die Zeit so schnell verging und es nur noch zehn Wochen waren, bis Vee auf der Anklagebank sitzen und mit Hilfe all dieser Beweise endgültig hinter Gitter wandern würde.

			Es sei denn, ich fand den wahren Schuldigen.

		

	
		
			29 Holly

			Ich klopfte leise an und öffnete die schwere Holztür zur Bibliothek. Ich atmete tief ein und nahm den Geruch der alten Bücher in mir auf. Mein Herz schlug gleich einen Takt langsamer, und ich war mir sicher, dass es wegen der Geschichten war, die hier in meterhohen Regalen bis unter die Decke gestapelt waren.

			

			»Ist das Essen schon fertig? Habe ich es überhört? Sorry, ich …«

			»Nein, alles gut«, unterbrach ich Carter schnell und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich … habe dich gesucht.« Seine Augen weiteten sich, und er schlug das Buch auf seinem Schoß zu.

			»Mich?« Ich ließ mich in den großen Sessel neben ihm sinken und fröstelte kurz bei der Berührung meiner Haut mit dem kühlen Leder, das sich aber mit jeder Sekunde aufwärmte. In diesem Raum stand die Zeit still. Deckenhohe, dunkle Regale, der Duft von altem Papier und poliertem Eichenholz, von nichts weiter beleuchtet als dem gedämpften Licht der Messinglampe, die neben Carter auf dem kleinen Tisch stand.

			»Ja«, hauchte ich nur und hasste mich selbst für die Reaktion, die ich Carter damit entlockte. Das leichte Grinsen passte so perfekt in sein Gesicht und lockerte die harten Züge etwas auf. Seine Augen glänzten im schwachen Schein der Leselampe, und ich beobachtete sie etwas zu lange. Es wäre gar nicht nötig, aber ich redete mir ein, dass ich das tun musste.

			»Was kann ich für dich tun?« Carter fädelte das Lesebändchen zwischen die Seiten, wo bis eben noch sein Zeigefinger gesteckt hatte.

			»Ich war nur etwas einsam.« Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern und ließ den Blick über die dunklen Regale schweifen. »Das Haus ist so riesig, und ich fühle mich immer noch wie ein Fremdkörper, der nicht hier sein sollte.« Ein bisschen Wahrheit steckte in meinen Worten, aber noch viel mehr der Versuch, Carters Vertrauen zu gewinnen. Ich war nicht stolz darauf, Carter so zu lenken, aber meine Finger hielten die Fäden längst in der Hand, und Carter bewegte sich, ohne es zu merken. Ich spielte ein Spiel, das ich mit Ehrlichkeit allein nicht gewinnen konnte. Wenn ich wollte, dass Vee nicht länger von der Londoner Presse durch den Dreck gezogen wurde, musste ich lernen, die Regeln zu verändern und das Spiel besser zu spielen als alle anderen.

			»Worüber denkst du nach?« Ich drehte meinen Kopf zu Carter, der mich eindringlich musterte. Sein zaghaftes Lächeln beruhigte mich.

			»Darf ich ehrlich mit dir sein?« Das war gut, Holly. Er wird es lieben, wenn er glaubt, dass du ihm ein Geheimnis erzählst.

			»In meiner Welt wäre etwas Ehrlichkeit sicher sehr erfrischend.« Er lachte leise, aber ich wusste, dass es nur dazu diente, den Frust zu überspielen.

			»Über Max.« Ich wich Carters Blick aus und suchte eine alte, ledergebundene Klassikerausgabe von Jane Austen, auf die ich verzweifelt meinen Blick richten konnte. »Es ist falsch, aber hier in diesem Haus zu sein, mit dem Wissen, was geschehen ist, wegen …« Ich atmete tief durch, sammelte Mut und tat es. »… wegen dieser Nanny.« Diese Nanny, die mit mir zusammen aufgewachsen ist und die nur wegen euch hinter Gittern sitzt. Die Art, wie ich das Wort Nanny vor meine eigenen Füße spuckte, erschreckte mich. »Ich denke ständig über Max nach und was für eine Person er war.« Nun blickte ich doch zu Carter, sah seine Augen, die immer noch glänzten, aber jetzt, weil sich langsam Tränen darin sammelten. Die Tränen, die mit den dunklen Gefühlen kamen, die Carter sicher von innen auffraßen. Ich spürte den bitteren Geschmack von Schuld auf der Zunge, scharf wie kalter Rauch, schwer wie Eisen, das ich schmeckte, weil ich mir auf die Lippen biss, bis ich den kleinen Bluttropfen bemerkte. »Und über dich. Ich denke über dich nach, Carter.« Mein Gott. Ich schluckte den bitteren Geschmack herunter, der sich immer weiter ausbreitete und sich schon sauer in meinen Magen legte. »Ich denke darüber nach, wie es sein muss, einen Bruder zu verlieren, und wie es dir geht. Weil … ich weiß, das klingt jetzt vielleicht komisch.« Ich strich mir eine Strähne hinters Ohr und sah Carter mitfühlend an. »Ich hasse es, zu sehen, wie du dich quälst und wie du leidest. Deshalb denke ich ständig an dich.« Der bittere Geschmack in meinem Mund zerfiel, löste sich auf wie Brause in Wasser – ein prickelndes, unruhiges Gefühl, das in meinen Magen rutschte und jede Sekunde explodieren würde, während Carter an der Messinglampe vorbei nach meiner Hand griff. Ich wusste, warum ich nicht losließ. Aber ich wusste nicht, warum es sich nicht falsch anfühlte, dass Carter meine Hand hielt.

			»Ich habe dich nicht verdient, Holly.« Immerhin waren wir uns in diesem Punkt einig. Einen kurzen Moment schwiegen wir. Mein Blick ruhte auf Carter, während er hilflos in der Bibliothek nach etwas suchte, woran er sich festhalten konnte. Einen Anker, der ihn hier halten würde, bevor die Trauer um seinen Bruder ihn auf die stürmische See des Verlustes ziehen würde.

			»Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht über alles nachdenke.« Seine Hand lag immer noch in meiner, und er hielt sich daran fest, während er sichtbar ins Wanken geriet. »Ich frage mich immer, ob ich etwas hätte ändern können. Ob ich zu spät gesehen habe, was passiert, was Max alles …« Er brach ab und hielt sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. Er wollte nicht darüber reden, mir nicht alles sagen. Noch nicht. Aber da war ein Riss in der Wand, die er versuchte zu errichten, durch die ich aber hindurchsehen konnte. Ich könnte weiterbohren, ihn in seiner Verletzlichkeit genau dort treffen und die Wand zum Einstürzen bringen. Aber ich war nicht bereit, ihn unter den Trümmern seiner Gefühle zu begraben.

			»Habt ihr eigentlich Familie in New York, oder so?« Carter schaute auf und zog die Augenbrauen kraus. Das war die schlechteste Überleitung jemals, aber ich musste es versuchen. Ich war bereit nachzugeben, aber nicht aufzugeben. Und immerhin sah er jetzt nicht mehr aus, als würde er jeden Moment ertrinken.

			»Nein, wieso?« Ja, Holly. Wieso eigentlich? Langsam löste ich meine Finger von seinen und rutschte mich auf dem dunklen Ledersessel zurecht.

			»Ich dachte, ich hätte im Flur ein paar Bilder aus New York gesehen, und dachte einfach, vielleicht hättet ihr dort Familie besucht, oder so.« Ich zuckte beiläufig mit den Schultern und schluckte an dem großen Kloß in meinem Hals vorbei. Es war ein einzelnes Bild. Ein Familienfoto auf der Brooklyn Bridge, das in jedem beliebigen Urlaub hätte entstehen können.

			»Ach so.« Carter schnaubte leicht und hob die Mundwinkel. Ein Anblick, der mich fast erleichtert aufatmen ließ. »Nein, wir waren einmal da, weil Dad uns unbedingt die Stadt zeigen wollte. Mom war kein Fan von Großstädten, aber in diesem Jahr hat mein Dad sie überzeugt.« Er lehnte sich etwas entspannter in den Sessel zurück. »Ich glaube, er hat sie bestochen, weil er etwas für die Firma erledigen wollte und die Reisekosten somit zum Teil von der Kanzlei getragen wurden.« Carter lachte und verstand meine Verwirrung direkt. »Das ist Jahre her, Linnea war gerade erst vier, und die Kanzlei im Aufbau. Erst im Jahr darauf ist es mit der Mandantschaft und prestigeträchtigen Fällen so durch die Decke gegangen, das Geld war damals also wirklich noch ein Argument.« Carters Blick ging ins Leere, und für einen kurzen Moment war ich mir sicher, dass er wieder mit seiner Familie auf der Brooklyn Bridge stand. Aber da war etwas anderes, etwas, das er gesagt hatte, was mich nicht losließ.

			»Also hat dein Dad einen Fall in New York gehabt? Praktisch, das mit einem Familienurlaub in so einer schönen Stadt zu verbinden.« Wenn der Wikipedia-Eintrag mit Linneas Geburtsdatum stimmte, mussten sie 2008 in New York gewesen sein. Max war damals ein junger Teenager gewesen und Carter irgendwo dazwischen.

			»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich war natürlich erst acht, keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. Für den kleinen Carter war es schließlich irrelevant gewesen, warum er nach New York geflogen war. Aber nicht für mich.

			»Warst du danach noch mal dort? Oder jemand anderes von euch?« Die Falte in Carters Stirn ließ mein Herz galoppieren, und ich lächelte ihn freundlich an. »Also, würdet ihr die Stadt empfehlen? Ich war noch nie dort, und irgendwie ist das ja so ein Traum-Reiseziel.« Ich lächelte weiter, bis meine Gesichtsmuskulatur verkrampfte. Als hätte ich jemals das Geld, einfach so nach New York zu fliegen. Aber darum ging es ja auch gar nicht.

			»Ich war nie wieder da. Ich glaube, ich habe die Gene meiner Mutter geerbt, Großstädte sind nicht so mein Ding.« Der Ausdruck in seinen Augen verriet, wie sehr er seine Mutter vermisste. Den versteckten Infos unter meinem Bett zufolge, war ihr Unfall im Frühling danach. Es musste hart für Carter gewesen sein.

			»Linny war ein paarmal da, weil sie einige Shootings über ihre Agentur dort hatte. Damals hat sie noch aktiver gemodelt, aber das ist weniger geworden, seit sie mit dem Jura-Studium begonnen hat.« Es überraschte mich nicht, dass Linnea als Model arbeitete. Ihre Schönheit war so atemberaubend anders, dass es auch mir die Sprache verschlagen hatte, als ich das erste Mal vor ihr stand.

			»Und … Max?« Es ist nicht schlimm, die Frage zu stellen, Holly. Du fragst einfach nur nach dem letzten Bruder der Familie. Er konnte unmöglich einen Hintergedanken erkennen.

			»Max war ständig auf Reisen, bestimmt auch mal in New York, aber ich habe keine Ahnung.« Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Es ist ja nicht so, als würde ich seinen Terminkalender kennen.« Ich schon, dachte ich nur und biss mir auf die Lippe, um ja nichts zu sagen. Ich kannte seinen Terminkalender und die Einträge, die ihn in New York verorteten. Ständig. Aber Carter wusste nichts. Und ich war mir sicher, dass da zumindest in diesem Punkt nichts war, was er mir verheimlichte. Ich kannte ihn nicht gut, aber gut genug, um zu sehen, wann er aufrichtig war. Fast immer. Dieser Mann hatte ein zu gutes Herz für die Welt, in die er hineingeboren worden war. Eines, das immer und immer wieder auf die Probe gestellt wurde, von den Leuten um ihn herum, die nichts auf reine Herzen gaben. Wir schwiegen uns an, lasen aus der Entfernung winzige Titel auf Buchrücken, die alphabetisch sortiert aneinandergereiht waren. Immer wieder entdeckte ich Bücher, die ich unbedingt noch lesen wollte oder die sogar ungelesen bei mir zu Hause lagen. Gelegen hatten, korrigierte ich mich selbst. Jetzt standen sie in Kisten, die ich eingelagert hatte, weil jemand anders in meiner Wohnung wohnte.

			»Ich habe Max gehasst.« Ruckartig fuhr ich herum, und jeglicher Gedanke verstummte. »Zumindest früher«, schob Carter lachend hinterher, und ich versuchte, tief durchzuatmen. »Als Kind war Max immer der Liebling meines Vaters.« Beruhig dich, Holly. Für einen winzigen Augenblick dachte ich, Carter würde mir gestehen, er hätte Max umgebracht, aber jetzt ging es doch nur um Rivalitäten unter Geschwistern. Aber auch das konnte mir helfen, irgendwie. Auf jeden Fall half es Carter, darüber zu reden.

			»Es war okay, weil ich an unserer Mutter klebte.« Da war er wieder, dieser Ausdruck in Carters Augen, voller Trauer und Wut auf das Leben. Dieser Ausdruck, der viel zu häufig in seinen Augen lag. »Es war okay, solange unsere Mutter noch da war.«

			Tragischer Unfall, zitierte eine Stimme in meinem Kopf automatisch. Reitunglück, irreversible Schäden, Pflegeheim. Diese Worte hatten sich in mein Gehirn eingebrannt.

			»Irgendwann war sie nicht mehr da, und … es war trotzdem okay.« Carter sank ein Stück in sich zusammen. Die Last, die dieser Mann auf seinen Schultern trug, war einfach zu viel für einen Menschen allein. »Max hatte früh beschlossen, Anwalt zu werden. Und mein Dad tat alles dafür, dass er in seine Fußstapfen treten würde. Die beiden haben jede freie Minute damit verbracht, und er hat sogar dafür gesorgt, dass er in Eton gesonderte Kurse bekam, die ihn schon früh auf das Jura-Studium vorbereiten sollten.« Den Fakt, wie selbstverständlich er erwähnte, dass Max in Eton war – und Carter auch, wenn meine Recherchen stimmten –, überspielte ich gekonnt.

			»Das war bestimmt nicht leicht für dich.«

			»Ich weiß nicht …« Carter lehnte sich entspannt im Sessel zurück und drehte seinen Kopf zu mir. »Ich war eigentlich ganz zufrieden, freier in meinen Entscheidungen zu sein. Natürlich war ich unfassbar neidisch auf Max und wollte so sein wie er. Zumindest, bis ich wie er sein durfte und gemerkt habe, wie scheiße das für ein Kind war.«

			»Ich … kann dir, glaube ich, nicht ganz folgen.« Ich zog die Beine an und kreuzte sie auf dem breiten Ledersessel.

			»Als Max fünfzehn oder sechzehn war, hat mein Vater plötzlich beschlossen, mich zu seinem Nachfolger großzuziehen. Ich kann dir nicht sagen, was passiert ist, ob Max in seinem pubertären Trotz beschlossen hatte, doch kein Anwalt zu werden, aber ich habe auf einmal so viel Zeit mit meinem Vater verbracht wie noch nie.«

			»Das muss schön gewesen sein.« Nichts daran ist schön, nur dann die Aufmerksamkeit von seinem Vater zu bekommen, wenn man in seine Pläne und unerfüllten Träume passt.

			»Das war es.« Carters Lächeln war nicht aufrichtig. »Es war gut, meinen Vater so viel zu sehen und auf eine verquere Art eine echte Beziehung zu ihm aufzubauen.«

			»Das freut mich für dich.« Gleich konnte ich eine Strichliste führen, wie viele leere Floskeln ich in diesem Gespräch schon in den Raum geworfen hatte.

			»Aber ich habe auch gemerkt, dass es nicht das war, was ich wollte. Ich war neidisch auf Max, weil er etwas hatte, das ich nicht haben konnte. Aber ich war nicht neidisch auf exakt das, was Max hatte.« Es klang verwirrend, aber doch konnte ich Carter ohne große Mühe folgen. Es war das, was alle Geschwister irgendwann erlebten.

			»Aber da hing ich schon drin. Ich habe die gleichen Kurse besucht wie Max, wurde für Jura in Cambridge angenommen und schlug nur wenige Jahre nach Max den gleichen Weg ein wie er. Das war anstrengend und scheiße, kann ich dir sagen.« Carter lachte wieder, während mein Blick zu der Uhr an meinem Handgelenk glitt. In genau zwei Minuten wurde das Abendessen serviert. Ich würde aber ganz sicher nicht auf die Uhrzeit drängen, wenn Carter mir endlich Dinge über Max erzählte. Und über sich. »Ich wurde ständig mit meinem großen Bruder verglichen, denn natürlich kannten alle Professoren ihn. Aber auch daran gewöhnt man sich. Also habe ich einfach weiter Jura studiert, weil das eben der Weg ist, wenn man ein Davenport-Mann ist.« Carter holte tief Luft, und seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. Ich wusste, dass er Jura studiert hatte, und auch, dass er das nicht unbedingt wollte, das hatte er mir bei unserem ersten Date erzählt. Ich hatte aber nicht gewusst, wieso das alles so gekommen war.

			»Was ist dann passiert?«

			»Keine Ahnung.« Er stieß schnaubend die Luft aus und sah mich an. »Ich kann es dir wirklich nicht erklären.« Er zuckte nur mit den Schultern und strich über den Einband des dicken Buchs, das er vorhin noch gelesen hatte. »Vor sieben Jahren etwa wurde Max in die Kanzlei berufen und war von da an wieder die Nummer eins der Familie. Ich weiß nicht, ob er sich mit meinem Vater ausgesprochen hat, oder er sich in den Augen meines Dads auf irgendeine ungesunde Weise beweisen musste, aber er hatte es geschafft und durfte wieder die Träume meines Vaters leben.«

			

			»Und … was war mit dir?« Ich kannte das Ergebnis, wusste wo Carter jetzt stand, aber nicht, wieso.

			»Das war lustig«, sagte er in diesem Ton, der mir sagte, dass es alles andere als lustig war. »Ich bin völlig ausgerastet. Ich kam nicht damit klar, wieder auf die zwei zu rutschen, nachdem ich alles dafür getan hatte, mich mit der eins zu arrangieren. Ich meine, ich war gerade erst achtzehn geworden und kurz davor, in Cambridge anzufangen.« Der Schmerz in seiner Stimme war frisch und würde auch noch eine Weile wehtun. »Also habe ich alles und jeden in diesem Haus zusammengeschrien, dass ich sowieso nie Anwalt werden wollte, wie toxisch das von meinem Vater war und dass er uns alle damit kaputtmachte. Ich hab noch ein paar weitere sehr unschöne Dinge an diesem Abend gesagt. Über unsere Familie und selbst über Max, der eigentlich gar nichts dafür konnte, dass ich ihn eine Weile gehasst habe.«

			»Das musste wohl dringend aus dir raus.«

			»Kann man so sagen.« Carter sah mich an, und ich war froh, zu sehen, dass er wieder etwas entspannter wirkte.

			»Und was hat dein Dad gesagt? Ich meine, wie schlimm das alles für dich war und dass du eigentlich kein Anwalt werden willst?«

			»Okay.«

			»Okay?« Das Fragezeichen stand mir sicher quer über mein Gesicht geschrieben.

			

			»Okay«, wiederholte Carter nur. »Es war einfach okay, er sagte, ich dürfe tun und lassen, was ich wolle, schließlich sei ich ja ein erwachsener Mann, und damit war das Gespräch vorbei.«

			»Echt jetzt?«

			»Echt jetzt«, wiederholte Carter nur wieder. »Das war’s.«

			»Und was hast du dann gemacht?« Ich kannte die Antwort, weil ich sieben Jahre später neben Carter in der dunklen Bibliothek neben ihm saß.

			»Ich habe mein Jura-Studium in Cambridge angetreten.«

			»Aber …«, stotterte ich nur, während Carter schon wissend nickte.

			»Willkommen in der Familie Davenport.«

		

	
		
			30 Vee – 17.10.24

			»Was soll das heißen, du hast dich nie als Teil der Familie gefühlt?«

			Ich blieb abrupt stehen, während Max’ laute Stimme aus der Bibliothek drang.

			»Dieser Brief war nie für deine Augen bestimmt, Max.« Florence’ kühle Stimme zitterte. Es war falsch, stehen zu bleiben, aber die Neugier betonierte meine Füße an Ort und Stelle fest.

			»Dann hätte ich jetzt einen Vorschlag für dich: Steck einen solchen Brief das nächste Mal nicht in einen Umschlag, auf den du in feinster Schreibschrift meinen Namen setzt, und leg ihn nicht auf deinen Nachttisch, sondern vergrab ihn irgendwo in Linneas Gewächshaus.« Ich stellte mir vor, wie Max wild mit den Armen fuchtelte. Mein Gott, was stand in diesem Brief?

			»Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, dass du jetzt die Wahrheit kennst.« Florence schnaubte, und die Emotionslosigkeit ihrer Stimme ließ mich erschaudern. Ich starrte auf die feinen Schnitzereien der massiven Holztür, fuhr die eleganten Maserungen mit meinem Blick nach und wartete darauf, dass einer von beiden noch etwas sagte.

			»Darauf hätte ich verzichten können.«

			Plötzlich sprang die Tür auf, und während meine Augen sich weiteten, schlug Max die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.

			»Wie lange stehst du da schon?«

			»Lange genug.« Ich wünschte, der Beton unter meinen Füßen würde einfach wieder verschwinden.

			»Komm mit.« Max sah sich um und verschwand dann um die Ecke, ich folgte ihm, weil diese Option besser war, als Florence gegenüberzustehen, die sicher auch gleich aus der Bibliothek kommen würde.

			Max schloss die Bürotür hinter uns und sank dagegen.

			»Fuck«, seufzte er und schlug mit der Faust gegen die dunkle Tür.

			»Was …« Ich schluckte die Frage runter, weil ich wusste, was passiert war. Ruckartig fuhr Max rum und wedelte mit einem Stapel gefalteter Papiere in der Hand.

			»Das hier.« Er schlug mit der anderen Hand dagegen, der laute Knall erschreckte mich. »Meine Frau hielt es für eine gute Idee, mir zu sagen, dass sie mich lieber tot sehen würde, als unsere Ehe zu retten.« Ungläubig starrte ich ihn an, konnte nicht glauben, dass Florence das wirklich wollte.

			Max ging um seinen Schreibtisch herum, zog einen Aktenordner hervor und schob den Brief in eine Klarsichthülle.

			»Als hätte ich nicht genug um die Ohren.« Max knallte den Ordner auf den Tisch und schlug erneut mit der Faust auf den Tisch.

			»Hey«, ich näherte mich ihm wie einem scheuen Wildtier, trat um den Schreibtisch herum und setzte mich darauf. Ich legte meine Hand unter sein Kinn, zwang ihn, mich anzusehen. »Atmen, Max.« Ich sah ihm tief in die Augen, atmete ein und aus, bis er es mir im gleichen Rhythmus nachtat. Minutenlang standen wir so da, bis ich meine Hand sinken ließ und ihn in eine innige Umarmung schloss. Er lehnte sich gegen meine Schulter, während ich ihm in immer gleichen Bewegungen über den Hinterkopf strich.

			»Alles wird gut, Max.« Ich hauchte die Worte an sein Ohr, spürte, wie sein Herzschlag, der gegen meine Brust pochte, sich langsam beruhigte.

			»Und wenn nicht, dann sorge ich dafür.«

		

	
		
			31 Holly

			Die Diele knarzte gefährlich unter meinem Fuß, und ich verlagerte mein Gewicht. Niemand würde mich hören, die Schlafzimmer waren viel zu weit entfernt, und doch war da die panische Angst, erwischt zu werden. Ich schlich zum zweiten Mal zu Max’ Büro, aber diesmal hatte ich ein Ziel. Irgendwo in einem der Ordner wartete ein Brief auf mich. Seit ich Vees aktuellsten Brief gelesen hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Und dann gab es auch noch diese gottverdammte Schublade, die ich knacken musste. Der Schlüssel zur Schublade in Max’ Schreibtisch war mehr als nur ein Stück Metall – er war der Zugang zu etwas, das Max für wichtig genug gehalten hatte, um es zu verstecken. Und wenn Menschen Dinge verstecken, dann aus einem Grund. Aber wenn ich hier nicht weiterkam, nichts fand, keinen Schlüssel und keinen Brief von Florence, blieb mir nichts anderes übrig, als mit anderen Menschen in diesem Haus zu sprechen. Mit Florence selbst oder Harrison, so sehr mir der Gedanke auch widerstrebte. Ich hatte Respekt vor ihnen. Vielleicht sogar Angst. Aber Angst konnte ich mir nicht leisten. Nicht, wenn Vee hinter Gittern saß und niemand außer mir die Wahrheit ans Licht bringen würde.

			»Durchatmen«, befahl ich mir selbst und hoffte, dass es helfen würde. Am Büro angekommen drückte ich die Klinke runter und war erleichtert, dass die Tür sich immer noch einfach so öffnen ließ. Schnell schloss ich sie wieder hinter mir und knipste ein kleines Licht an. Ich eilte durch den Raum, zog die Vorhänge vor dem Fenster zu und fühlte mich jetzt weniger beobachtet. Niemand würde sehen, dass ich hier war. Niemand würde sehen, dass ein Licht in einem Zimmer brannte, in dem schwarze Dunkelheit herrschen sollte.

			»Du hast einen Plan«, erinnerte ich mich selbst und fragte mich, ob es jetzt zur Gewohnheit werden würde, mit mir selbst zu reden. Ich ging zum Schreibtisch, schnappte mir Max’ Kalender und fotografierte die Seiten ab, die ich beim letzten Mal durchgeblättert hatte. Es würde mir keine neuen Informationen bringen, aber immerhin musste ich mich nicht noch mal in sein Büro schleichen, um mir sicher zu sein, was auf den Seiten stand.

			»Okay«, sagte ich mit flachem Atem und fühlte mich tatsächlich, als wäre ich gerade einen Marathon gerannt. Dabei spionierte ich nur einem fremden Mann hinterher. Einem toten fremden Mann. Die Anordnung der Papiere auf seinem Schreibtisch hatte sich seit meinem letzten nächtlichen Ausflug nicht verändert. Aber jedes einzelne davon zu lesen, würde mich Stunden kosten, die ich nicht hatte, da ich spätestens kurz vorm Frühstück wieder im Bett liegen musste, falls Carter vorhatte, mich zu wecken. Ich probierte mein Glück bei der kleinen Schublade erneut, doch natürlich war sie immer noch verschlossen.

			»Das wäre ja auch zu schön gewesen.« Ich rüttelte einige Male daran. Vielleicht konnte ich sie irgendwie aus den Schienen heben? Aber auch nach mehreren Minuten bewegte sich gar nichts. Womöglich würde ich irgendwann einfach einen großen Hammer oder eine Axt mitbringen und diesen Schreibtisch aus purer Verzweiflung zu Kleinholz zerhacken. Ich ließ den Schreibtisch Schreibtisch sein und drehte mich stattdessen zu dem großen Regal dahinter, in dem sich ein paar Bücher und zahlreiche Aktenordner stapelten. Aktenordner. Aber eins nach dem anderen. Ich hatte eine Liste, eine Reihenfolge, an die ich mich halten würde. Das Einfachste zum Schluss.

			»Wo würde ich einen Schlüssel aufbewahren?« Nicht in der Nähe der Schublade, zu der er gehört. Die Stimme in meinem Kopf machte sich augenscheinlich über mich lustig. Trotzdem öffnete ich jedes einzelne Buch in der Hoffnung, er hätte ein paar Seiten ausgehöhlt und danach den Schlüssel hineingelegt. Aber das echte Leben war nicht wie in den Detektivgeschichten, die ich als Kind gelesen hatte. Und der Schlüssel war nicht hier.

			»New York.« Ich stellte das letzte Buch an seinen Platz und trat einen Schritt vom Regal zurück, um mir einen Überblick zu verschaffen. »Was hast du in New York gemacht?« Ich las die Rücken der Ordner, konnte aber zwischen Steuer, Mandantennamen und Ordnern, die Immobilienkaufverträge enthielten, keinen mit der Aufschrift New York entdecken. Ich würde all diese Dokumente durchschauen müssen, um Florence’ Brief zu finden. Vielleicht stolperte ich dabei ja noch über weitere Geheimnisse, obwohl mir klar war, dass die wirklich wichtigen Sachen sicher in der Kanzlei lagen. Geheimnisse über dreckig gewonnene Fälle, wie ich sie in Suits gesehen hatte, nahm er sicher nicht mit nach Hause. Vermutlich schredderte er sie sogar.

			»Scheiße«, fluchte ich. Was tat ich hier eigentlich? Ich hatte ein bisschen gegoogelt und glaubte jetzt, ich könnte eine Wahrheit aufdecken, die selbst der Polizei verborgen geblieben war.

			Ich öffnete den ersten Aktenordner, blätterte mich durch Belege und Steuerbescheide und klappte ihn dann wieder zu. Kein Brief. Selbst wenn etwas mit seinen Steuern faul war, würde ich es nicht erkennen. Und es würde mir auch ganz sicher nicht dabei helfen, den Mord an ihm aufzuklären.

			Ich zog weitere Ordner raus, durchblätterte sie und schaute immer wieder auf mein Handy, während mir die Zeit davonlief. Wir hatten fast drei Uhr, als ich nach dem letzten Ordner griff. Irgendetwas gab einen dumpfen Ton von sich, als wäre etwas auf den Boden gefallen. Ich begutachtete den Ordner von allen Seiten, legte ihn auf den Schreibtisch und blätterte ihn durch.

			»Bingo«, flüsterte ich, als ich die Klarsichthülle entdeckte, von der Vee gesprochen hatte. Ich zog den Brief raus, legte ihn auf den Schreibtisch und ging die letzten Seiten des Ordners durch. Natürlich musste es der letzte Ordner sein. Aber da war noch mehr. Ich klappte den Ordner zu und suchte dann den Boden ab. Irgendetwas war heruntergefallen. Shit, Shit, Shit. Ich drehte mich um, in der festen Erwartung, dass gleich jemand durch die Tür stürmen würde. Ein paar schnelle Atemzüge stand ich einfach nur da, meine Füße in Beton gegossen, den Blick starr auf die Türklinke gerichtet, die sich zum Glück auch nach zwei Minuten immer noch nicht bewegt hatte. Mit meiner Taschenlampe leuchtete ich jede Diele mehrfach ab, aber fand nichts, das den Klang erklären könnte. Ich hievte den schweren Ordner hoch, setzte ihn an der Kante des Regalbretts an und stockte …

			»Was zum …«, flüsterte ich und kniff meine Augen zusammen, um besser sehen zu können, was sich dort hinten auf dem Regal versteckte. Ich leuchtete mit meinem Handy rein und konnte nicht glauben, was ich zu fassen bekam, als ich meine Hand hinter die Ordner schob. Ich drehte das schwarze Klapphandy in meiner Hand und stellte den Ordner wieder zur Seite. Vielleicht lief das hier doch genauso wie in meinen alten Detektivgeschichten.

			»Jackpot.« Ich schaltete es ein, wartete auf den flirrend grünen Startbildschirm und auf die Aufforderung, eine PIN einzugeben. Das Handy war alt, kein Smartphone, nach der PIN wartete keine weitere Sperre auf mich. Aber allein die PIN zu erraten, war unmöglich. Drei Versuche, sonst war das Handy gesperrt. Drei Versuche bei Millionen möglichen Kombinationen. Ich zog mein eigenes Handy aus der Tasche und googelte.

			2 4 0 4

			Es war nicht selten, dass Menschen Geburtstage für ihre PIN verwendeten. Genau wie die Tatsache, dass rund zehn Prozent aller PINs 1 2 3 4 waren, aber ich traute Max mehr zu. Und wenn das hier wirklich Max geheimes Handy war, benutzte er vielleicht sein eigenes Geburtsdatum. Ich drückte auf »OK« und fluchte, als die Anzahl der Versuche auf zwei sprang.

			»Denk nach, Holly. Denk nach.« Ich googelte weiter und fand in einem Zeitungsartikel von letztem Jahr Florence’ Geburtsdatum.

			0 7 1 2

			Wieder drückte ich auf »OK«, diesmal dauerte es etwas länger, aber trotzdem sprang die Anzeige um.

			1 Versuch verbleibend.

			»Shit, Shit, Shit!« Mir blieb nur ein einziger Versuch, um mit diesem Fund etwas anzufangen. Ich könnte warten, könnte Carter morgen in ein Gespräch verwickeln. Oder ich könnte Linny fragen, ob es wichtige Daten in Max’ Leben gab. Zahlen, die er vielleicht besonders gern mochte. Ich wusste, wie naiv diese Idee allein in meinem Kopf klang.

			Es musste ein Geburtstag sein. Es waren immer Geburtstage. Wann hatte Gene Geburtstag, würde ich diese Info im Internet finden? Was war mit seinen Geschwistern? Linny oder Carter? Wessen Geburtstag würde er nehmen?

			»Nein.« Kam es mir schockiert über die Lippen, während ich auf die vier freien Felder starrte. »Das kann nicht …« Aber trotzdem tippte ich die Zahlen ein. Langsam, zeitlupenartig, unsicher, während ich in meinem Kopf jede Möglichkeit durchging.

			1

			

			Ich wusste, wo sie dieses Jahr an ihrem Geburtstag gewesen war.

			7

			Ich wusste, wo sie vorletztes Jahr an ihrem Geburtstag gewesen war.

			1

			Ich wusste, dass sie jeden Geburtstag mit mir verbracht hatte und ich ihr dabei zugesehen hatte, wie sie die Kerzen ausblies.

			0

			Ich wusste, dass sie letztes Jahr an ihrem Geburtstag nicht heimgekommen war, wir nachgefeiert hatten, weil sie arbeiten musste. Weil sie letztes Jahr an ihrem Geburtstag hier gewesen war.

			Die PIN wurde akzeptiert, das Handy entsperrte sich, und ich starrte fassungslos auf den winzigen Bildschirm. Vees Geburtstag war die PIN für Max’ geheimes Klapphandy, das er hinter Aktenordnern in seinem Büro versteckte.

			»Das darf nicht wahr sein.« Ich setzte mich wieder auf den Schreibtischstuhl und spürte, wie das Adrenalin durch meine Adern rauschte. Ich steuerte die kleinen Tasten und drückte auf »OK«, bis ich in den Nachrichten angelangt war. SMS schreiben und telefonieren, das war alles, was dieses Handy konnte. Vielleicht noch eine Runde Snake. Aber es reichte aus, um mich weitere Stunden zu beschäftigen.

			V.

			

			Der Name, unter dem der oberste Chat in den Nachrichten abgespeichert war. Ich musste nicht erst draufklicken, um zu wissen, dass ich Max’ und Vees Nachrichten finden würde. Und ich klickte auch nicht drauf. Ich wollte sie nicht lesen. Ich wollte nicht wissen, was die beiden sich schrieben, während sie Florence hintergingen und ihre Affäre aufbauten. Ich konnte das nicht lesen. Zumindest nicht heute Nacht.

			F.

			Florence? Nein, es war sicher nicht Florence. Er würde seiner Frau nicht von einer zweiten Nummer aus schreiben, wenn sie es war, vor der er Geheimnisse hatte. Wie ferngesteuert klickte ich auf den Chat und überflog die Nachrichten.

			Dir ist klar, dass das alles auffliegen wird.

			F. schreibt deutlich und direkt.

			Du kannst nicht ewig so weitermachen, Max. Das tut niemandem gut, und die Kanzlei wird leiden.

			War F. eine Frau? Ein Mann? Eine Kollegin? Ein Anwalt aus einer verfeindeten Kanzlei? Gab es in der Welt der Anwälte überhaupt so was wie verfeindete Kanzleien?

			Ich scrollte Wochen zurück, las die Nachrichten, aber nichts ergab einen Sinn. Es ging um die Kanzlei, um Max, um Florence, Gene und seinen Vater. Wer auch immer F. war, diese Person wusste fast alles über Max und sein Leben.

			Mein Finger schwebte über dem grünen Hörer.

			

			Ich konnte F. anrufen. Aber wie würde ich erklären, dass ich Max’ Handy hatte? Nein, das ergab alles keinen Sinn.

			Ich rieb mir die müden Augen und merkte erst jetzt, dass ich sie kaum noch offen halten konnte. Ich tippte mein Handy an und sah, dass wir mittlerweile nach vier hatten. In weniger als fünf Stunden gab es Frühstück, und ich war noch viel zu weit von meinem Bett entfernt, um einfach hier die Augen zu schließen. Auch wenn ich gerade nichts mehr wollte als einfach …

			Ich sprang auf und klopfte mir ein paarmal heftig gegen die Wangen. Ich würde nicht in Max’ Büro einschlafen, bis mich jemand hier fand. Auf gar keinen Fall.

			Ich ließ meinen Blick über das große Regal und den Schreibtisch wandern und schob den Terminkalender zur Seite an seinen ursprünglichen Platz, als mein Blick an einer der kritzeligen Zahlen hängen blieb, die auf die Tischunterlage geschrieben worden waren. Meine Lider wogen schwer, doch ich griff nach meinem Handy, um die Nummer einzuspeichern. Ich konnte nicht mehr geradeaus denken, aber morgen konnte ich überlegen, ob das eine neue Spur war. Ich faltete Florence’ Brief und ließ ihn in meiner Hosentasche verschwinden. Ich konnte ihn genauso gut in meinem Zimmer lesen, ohne die Angst, jeden Moment erwischt zu werden. Ich rückte den Stuhl gerade an den Tisch und überblickte Max’ Arbeitsplatz. Alles sah so aus wie vorher. Sehr gut.

			Ich verließ das Büro, kaum schlauer als zuvor, aber mit einem Handy in der Hand, von dessen Existenz vermutlich nur eine Handvoll Menschen auf dieser Welt wussten. Und einem Brief von Florence, in dem stand, dass sie ihren Mann tot sehen wollte. Diese Worte waren nicht gut gealtert.

			Ich gähnte laut und kümmerte mich nicht mal darum, die knarzenden Dielen zu meiden. Könnte ich die Telefonnummer von der Schreibtischunterlage einfach anrufen? War es vielleicht nur die Nummer des Waschsalons, der Max’ Hemden reinigte? Was würde ich in den Chats auf diesem Klapphandy finden? Hatte Florence die im Brief formulierte Aussage vielleicht in die Tat umgesetzt und Max umgebracht? Hatte sie ihren eigenen Mann ermordet? Gedanken, die nach etwas Schlaf sicher etwas geordneter sein würden. Ich wollte in mein Bett, trottete der inneren Karte in meinem Kopf folgend um die Ecken. Gleich wäre ich bei meinem Zimmer. Dann konnte ich einfach …

			»Holly?«

		

	
		
			32 Holly

			

			Hellwach. Hellwach, hellwach, hellwach. Mein adrenalingefluteter Körper wurde stocksteif, und ich umklammerte krampfhaft das Handy in meiner Hand, während ich mit weit aufgerissenen Augen Carter anstarrte. Carter, der in seinem grauen Schlafanzug vor mir stand und mich überrascht ansah. »Was machst du hier? Es ist mitten in der Nacht.« Während der Sekunden, in denen ich mich fing, musste ich wie eine Irre wirken. Ich sagte nichts, ließ das Handy in die Hosentasche zum Brief rutschen und versuchte mich dann an einem schiefen Lächeln.

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Carter lächelte tatsächlich schulterzuckend, und ich atmete erleichtert auf.

			»Ich habe aber zuerst gefragt«, sagte er und verlagerte sein Gewicht auf ein Bein.

			»Ich konnte nicht schlafen.« Weil ich damit beschäftigt war, das Büro deines toten Bruders zu durchsuchen. Und du errätst nie, was ich gefunden habe.

			»Geht mir ähnlich.« Er lächelte entschuldigend und kam zwei Schritte auf mich zu. Seine Hausschuhe kratzten dabei über den feinen Holzboden, aber irgendwie stimmte mich das Bild von Carter in teuren Schlappen glücklich.

			»Warum?« Du hättest einfach gehen können. Ihr hättet euch gegenseitig eine gute Nacht wünschen können, viel Glück beim Einschlafen und dann wärst du einfach mit allem davongekommen. Stattdessen war dieses Warum über meine Lippen gekommen.

			»Zu viel im Kopf.«

			»Geht mir ähnlich«, erwiderte ich nur und entlockte Carter damit ein kleines Lächeln.

			»Ich wollte mir gerade ein Glas Milch mit Honig machen.« Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch. Eine warme Milch, wirklich? »Willst du auch eins?« Carter sah mich an und legte den Kopf schief. »Oder wohin warst du unterwegs?« In mein Bett, wollte ich wie selbstverständlich sagen, aber die Erkenntnis schlug ein wie ein Meteor. Ich war falsch abgebogen. In meinem schlaftrunkenen Gewanke war ich einen Gang zu früh nach rechts gebogen und stand nun im Gang zu Carters, Linnys und Max’ früheren Kinderzimmern. Shit, ich …

			»Ich bin verwirrt, von deinem Zimmer aus nach draußen oder in die Küche ist doch … wo kommst du her, Holly?« Shit, Shit, Shit. Das konnte nicht sein. Ich fand ein verstecktes Handy, einen Brief, der Florence ein Mordmotiv verpasste, und flog auf, weil ich zu abgelenkt war, um um die richtige Ecke zu biegen. Ich …

			»Ich war auf der Suche nach dir«, flüsterte ich. Ganz oder gar nicht. Egal was er sagte, Hauptsache, ich musste ihm nicht erklären, wo ich vorher war.

			»Nach … mir?« Über Carters Gesicht fegte die Überraschung, zurück blieb ein leichtes Lächeln. Bingo.

			

			»Ja«, hauchte ich wieder und fragte mich, wie oft man Worte hauchen konnte, bevor es die Stimme angriff. »Ich … habe dich vermisst.« Diese Lügen kamen mir viel zu leicht über die Lippen.

			»Warum?« Weitere Antworten, die ich mir überlegen musste, aber es machte mir nichts aus. Die Worte kamen wie von selbst, und ich musste nicht weiter fieberhaft überlegen, was ich ihm erzählen konnte.

			»Nach allem, was du mir heute erzählt hast.« Ich ging einen kleinen Schritt auf Carter zu und griff seine Hand. »Das hat mich ehrlich gesagt sehr bewegt, und … es tut mir weh, dich so leiden zu sehen. Du hast das alles nicht verdient, Carter.« Seine Augen wurden glasig, und ich redete mir ein, dass das nur die Müdigkeit war. Warum war es so einfach, Männern genau das zu erzählen, was sie hören wollten? Und warum fühlte ich mich dabei so seltsam überlegen?

			»Ist schon okay, Holly. Du kannst nichts dafür, dass ich jetzt auch noch meinen Bruder verloren habe.« Der Stich in meiner Brust kam so unerwartet, dass ich leicht zusammenzuckte. Doch, Carter, das kann ich. Irgendwie.

			»Das macht es trotzdem nicht weniger schmerzhaft. Ich mag es nicht, wenn Leute, die mir wichtig sind, Schmerzen haben.« Immerhin war das keine Lüge.

			»Ich bin dir wichtig?« Carters leise Stimme kratzte ein wenig, und die winzigen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Hatte ich das gerade gesagt? Ja. Holly hatte es behauptet. Holly hatte es gefühlt. Isabelle existierte in diesem Gang, in dieser Nacht irgendwo zwischen gestern und morgen nicht.

			»Ja.« Holly musste Ja sagen. Musste dieses Wort mit leisem Raunen flüstern, damit Carter endlich die Klappe hielt und nicht noch mehr Fragen stellte, auf die ich keine Antwort hatte.

			»Warum?« Dieses beschissene Warum. Diese fünf Buchstaben, ohne die mir dieses Gespräch erspart geblieben wäre. Diese fünf Buchstaben, die dazu geführt hatten, dass ich Carter endlich gesagt hatte, dass ich ihn mochte.

			Warte …, was?

			»Weil du so ein reines Herz hast.« Ich verschränkte meine Finger mit seinen und strich langsam über seinen Daumen. »Je mehr ich deine Welt kennenlerne, desto besser verstehe ich, wie selten das ist.« Carter schluckte, und ich sah, wie sein Kehlkopf nach oben sprang. Ich hatte viel von Vee gelernt. Offensichtlich auch, wie man Menschen manipulierte. »Du hast dafür gesorgt, dass ich hier wohnen darf, obwohl wir uns kaum kannten und hast dafür nichts im Gegenzug erwartet.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und verstand immer noch nicht, wie ich solches Glück haben konnte. Oder wie Carter so unglaublich naiv sein konnte. Irgendetwas dazwischen.

			

			»Du bist mir einfach wichtig, Carter. Und ich … ich wollte wissen, ob es dir gut geht. Damit ich besser schlafen kann.« Wie konnten Worte gleichzeitig eine Lüge und die Wahrheit sein? Ich war nicht deshalb hier, und doch würde ich beruhigt einschlafen können, wenn ich wusste, dass es ihm gut ging.

			»Es ging mir nicht gut.« Carters Ehrlichkeit überraschte mich, und doch war es das, was ich immer von ihm bekam. Die Wahrheit. Er drückte meine Hand, hob sie zu seinem Mund und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken. »Aber jetzt geht es mir besser.« Ich spürte an der Wärme, die mich flutete, dass meine Wangen rot wurden. Das schmale Lächeln auf meinen Lippen wählte ich ganz bewusst.

			»Mir auch«, flüsterte ich, weil es unser Geheimnis war. Seines, dass er sich freute, mich zu sehen. Meines, dass ich nie hatte hier sein wollen.

			»Kannst du mir einen Gefallen tun?« Carter sah mich an, und ich nickte nur.

			»Alles«, sagte ich, auch wenn ich nicht hoffte, alles zu meinen.

			»Geh mit mir aus, Holly.«

			»Aber …« Doch Carter hob einen Finger. »Ich weiß, du wohnst gerade hier, und wir sehen uns sowieso jeden Tag. Aber geh mit mir aus, Holly. Ich will dich ausführen, mit dir essen gehen oder einen Ausritt machen. Wir können spazieren gehen oder machen, was auch immer du willst. Aber bitte, geh mit mir aus.« Er hob die freie Hand, strich mir eine Strähne aus der Stirn und sah mich an. Er sah mich an mit dem reinsten Blick, der mir je begegnet war. Vielleicht würde ich Gefühle für diesen Mann entwickeln. Herausfinden wollen, was da war und warum Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten, wenn er mich so ansah. Doch in diesem Moment dachte ich nur daran, dass ein Ausritt oder ein Spaziergang die perfekte Möglichkeit war, ihn aus der Reserve zu locken. Beiläufige Fragen, gezielte Bemerkungen, vielleicht ein Glas Wein, um seine Zunge zu lockern. Doch während ich die Möglichkeiten abwog, bemerkte ich, dass Carter mich immer noch ansah. Sein Blick ruhig, aber prüfend, als würde er darauf warten, dass ich endlich aussprach, was in meinem Kopf vorging. Langsam runzelte er die Stirn. Er dachte zu viel nach, oder … durchschaute er mich? War das der Moment, in dem er verstand, dass jedes Wort, das mir über die Lippen kam, eine Lüge war? Meine Gedanken überschlugen sich, und als meine Synapsen einen Kurzschluss erlitten, tat ich das Einzige, was mir übrig blieb, um seine Gedanken auszuschalten – und irgendwie auch meine eigenen. Ich küsste ihn. Ich küsste Carter, nur kurz und sanft. Drückte meine Lippen für einen Moment auf seine, schloss die Augen und löste mich dann wieder von ihm.

			»Ist das ein Ja?« Carters Hand lag auf meiner Taille, ganz leicht zog er mich zu sich, hielt mich, sodass ich nicht nach hinten kippte, während ich darüber nachdachte, was ich gerade getan hatte.

			»Ja.«

			Carter lächelte, drückte mir noch einen kurzen Kuss auf die Stirn und sah mich ein letztes Mal an.

			»Gute Nacht, Holly. Schlaf gut.« Er drehte sich um, verschwand in seinem Zimmer und ließ mich hier stehen. Die warme Milch brauchte er jetzt offensichtlich nicht mehr. Ich lachte ungläubig, schüttelte den Kopf und fragte mich, was genau in den letzten zehn Minuten passiert war.

			Du hast Carter Davenport geküsst.

			Die Stimme in meinem Kopf half mir auf die Sprünge, aber das war es nicht, was mich voller Verwirrung in diesem schmalen Gang zurückließ.

			Ich hatte Carter Davenport geküsst.

			Das war nicht schlimm. Manche Dinge musste man tun, musste ich tun, um voranzukommen.

			Mich verwirrte etwas anderes.

			Ich hatte Carter Davenport geküsst.

			Und ich hatte es genossen.

		

	
		
			33 Vee – 18.10.24

			

			Noch nie war ich nach einer so kurzen Nacht so fit gewesen. In meinem Traum war ich immer wieder Max begegnet. Und immer wieder hatte er mich geküsst, bis ich kaum noch Luft bekam und sich alles in mir nach ihm verzehrte.

			Jetzt hatte ich den halben Freitag hinter mich gebracht und winkte dem Auto, aus dem Gene mich anlächelte und zurückwinkte.

			»Ich werde sie vermissen.« Max stand neben mir und winkte ebenfalls dem Auto hinterher.

			»Heuchler.« Ich wollte lachen, aber es blieb mir im Hals stecken.

			»Ich dachte, du willst diesen Job nicht verlieren?« Spielerisch zog er eine Augenbraue hoch und sah mich herausfordernd an.

			»Du weißt genau, was ich meine.«

			»Ja, aber ich werde sie wirklich vermissen und hoffe, dass das Wochenende so läuft, wie mein Vater sich das wünscht.« Das Auto verschwand auf der langen Zufahrtsstraße, und das Tor schloss sich langsam wieder. »Gene und Florence können dieses Wochenende einfach noch mal eine Bindung aufbauen, das wird beiden richtig guttun.« Max drehte sich zu mir und sah mich an. »Und wir beide sind allein.«

			»Richtig«, sagte ich, nickte knapp und ging dann wieder ins Haus, das plötzlich so erdrückend leise wirkte.

			»Warum sind wir eigentlich nicht in deiner Wohnung in Chelsea?« Wir waren selten unter der Woche dort, wenn Max’ Arbeit es nicht anders zuließ. Es gab keinen echten Rhythmus, aber es gab auch keinen wichtigen Grund, gerade hier zu sein.

			»Wäre es dir lieber, wenn ich dich dort auf unserem Esstisch vögele?«, raunte Max, der mir ins Haus gefolgt war. Ich verdrehte nur die Augen und schnaubte.

			»Sehr romantisch von dir.« Ich lief weiter in Richtung Küche, wo ich mir erst mal einen Tee machen würde. Ein Tee war immer eine gute Idee. »Sorry, war nicht so gemeint, ich weiß, dass du mich einfach nur vögeln willst, weil du erkannt hast, wie verdammt sexy ich bin.« Ich zuckte nur mit den Schultern, hörte, wie Max weiter hinter mir lief. Den Sarkasmus in meiner Stimme konnte ich nicht abstellen. Genau wie die verwirrende Enttäuschung, die daher rührte, dass ich mir wirklich wünschte, Max würde mich auf diese romantische Art anziehend finden und nicht nur meinen Körper. »Da ist nichts mit Romantik.«

			»Vee!« Die Art, wie er nachdrücklich meinen Namen sagte, ließ mich innehalten. Ich drehte mich um und sah Max in die Augen. »Was soll das?«

			»Sorry, ich …«

			»Nein, ich meine, wann habe ich dir das Gefühl gegeben, ich wäre nur hinter deinem Körper her?« Max richtete sich auf, seine breiten Schultern spannten sich an, als er die Arme vor der Brust verschränkte.

			»Ich …« Mir fiel kein Moment ein. Er wollte meinen Körper, aber er hatte nie gesagt, dass er nur ihn wollte. »Du bist eben ein Mann. Gut aussehende, sexy Männer wollen immer nur meinen Körper.« Ich schnaubte und wusste, wie platt meine Worte klangen, aber es war nun mal die Wahrheit.

			»Sexy, hmm?« Max kam näher zu mir, aber ich streckte meinen Arm aus, bis er gegen seine harte Brust traf, um ihn von mir fernzuhalten.

			»Darum ging es jetzt doch gar nicht, Max.« Ich wollte ihn anfunkeln, aber das leichte Grinsen hatte sich einfach festgesetzt. So eine Scheiße.

			»Hör mir jetzt ganz genau zu, Vee.« Er lehnte sich immer noch gegen meinen ausgestreckten Arm, machte aber keine Anstalten, mir näher zu kommen, als ich es gerade zuließ. »Ja, ich will dich vögeln. Ich glaube, das haben wir gestern bereits geklärt. Im ganzen Haus, auf dem Esstisch, unter der Dusche und auf deinem Bett, wenn ich deine Hände an die Gitterstäbe darüber binde und du mir ausgeliefert bist.«

			»Sprich weiter«, raunte ich und musste mir alle Mühe geben, meinen Arm oben zu halten.

			»Aber ich will auch Wein mit dir trinken und über die nächsten Wahlen diskutieren, weil ich fürchte, dass du intelligenter bist, als mir guttut.« Meine Augen weiteten sich, während er immer weitersprach. »Ich will Spaziergänge durch den Garten mit dir machen, während du mir von deinen Träumen erzählst und ich dir von meinen. Ich will, dass du dich mit Gene verstehst, weil sie meine Tochter ist.« Langsam ließ ich meinen Arm sinken, ließ zu, dass Max mir näher kam, bevor er die letzten Worte so nah an meinem Ohr raunte, dass ich darunter hinwegschmolz. »Ich will deine dunkelsten Geheimnisse kennen und wissen, dass meine bei dir sicher sind. Ich weiß nicht, wieso, und will es auch nicht infrage stellen, Vee. Aber ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, und ich werde das gesamte Wochenende dafür nutzen, um es dir zu beweisen.«

			»Das ganze?« Ich legte eine Hand an seine Wange und fuhr langsam über seine kratzigen Bartstoppeln, die gestern noch nicht da gewesen waren.

			»Das Ganze«, wiederholte er, und wir beide wussten, dass wir an nichts anderes als Sex dachten.

			»Womit wollen wir anfangen, Max?« Ich hatte immer die Oberhand. Ich wollte immer die Oberhand haben, aber vielleicht durfte Max auch einfach mal entscheiden. Vielleicht durfte ich mich fallen lassen.

			»Kaufst du mir immer noch ab, dass es mir ernst ist, wenn ich dich jetzt hier und gleich vögele? Weil, glaub mir, Vee, ich wäre so was von bereit.« Diese gottverdammte Lust. Ich war bereit, natürlich war ich das. Ich war bereit, seit ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte. Aber ich wusste auch, dass ein Teil von mir ihm nicht glauben würde, wenn er mich nur vögelte. Auch wenn es gerade nichts gab, das ich mehr wollte.

			»Ich fürchte leider nicht.« Außerdem wusste ich, dass es nur heißer werden konnte. Mit jeder Sekunde, die wir es weiter hinauszögerten, uns selbst ein bisschen quälten und darauf warteten, wollten wir uns nur noch mehr.

			»Hmm, so etwas hatte ich schon befürchtet«, raunte Max und küsste mich dann. »Aber ein bisschen wird doch sicher nicht schaden.« Er küsste mich, ich drückte meine Zunge gegen seine Lippen und stöhnte auf, als ich ihn schmeckte. Ich ließ mich gegen die Wand hinter mir sinken, zog Max an seinem Kragen zu mir und presste meinen Körper gegen ihn. Er stöhnte ebenfalls auf und war innerhalb von Sekunden hart. Ich legte eine Hand um seinen Nacken, vergrub die Finger in seinen Haaren und schlang ein Bein um seine Hüfte. Er sank noch tiefer gegen mich, und ich wünschte mir, wir würden all diesen Stoff endlich loswerden. Er küsste mich weiter, gierig und fordernd, aber es lag auch ein Versprechen darin. Ein Versprechen auf mehr, wenn ich mich ihm hingeben würde. Ich löste meine Hand aus seinem Nacken, wanderte seine Brust nach unten über den Bauch, bis zum Bund seiner Hose. Ich löste seinen Gürtel, was verdammt noch mal viel zu lange dauerte, schob meine Finger unter den Bund seiner Hose und …

			»Ah, ah, ah …« Max löste sich aus unserem Kuss und sah mich mit zerzausten Haaren an, für die ich verantwortlich war. »Ich muss dir doch erst beweisen, dass ich es ernst meine.«

			»Schon gut, Max«, keuchte ich und war im Begriff den Knopf seiner Stoffhose zu öffnen. »Ich glaube dir ja, aber jetzt komm schon, ich will dich berühren.« Wann war ich so schwach geworden?

			»Ich würde in weniger als einer Minute kommen, wenn du mich jetzt berührst, Vee.«

			»Scheiß drauf, Max.« Ich sollte es zu schätzen wissen, aber gerade war ich nur gesteuert von meiner Lust.

			»Ich will dir in die Augen sehen, wenn du kommst. Ich will in dir sein und dich überall spüren, Veronica.«

			»Fuck, Max.« Ich schmiss meinen Kopf in den Nacken und konnte das Verlangen kaum noch kontrollieren. Wenn er mir nicht gab, was ich wollte, würde ich mich gleich selbst befriedigen. Einfach hier vor ihm, würde mich selbst fingern, bis ich kam, und er würde gar nichts davon haben.

			»Aber ich muss dir erst beweisen, dass ich dich will, Vee. Alles an dir, das ganze Paket, nicht nur deinen Körper.« Er legte seine Hand zurück an meine Wange und strich mit dem Daumen darüber. »Dich, Veronica.«

			Das würde ein verdammt langes Wochenende werden.

			Ein verdammt gutes, aber ein verdammt langes.

		

	
		
			

			34 Holly

			Die dampfende Tasse Tee vor meiner Nase würde mich hoffentlich von innen wärmen. Die Müdigkeit steckte mir tief in den Knochen, sodass mein Körper nicht so recht auf Betriebstemperatur fahren wollte. Die Angestelltenküche war einer der wenigen Orte in diesem riesigen Haus, die mich an mein Zuhause erinnerten. An meine Eltern, die ich vermisste, genau wie die Abende, an denen wir zu viert am Tisch gesessen und Mums Lasagne gegessen hatten.

			Ich zog Florence’ Brief aus der Hosentasche und faltete die Papiere sorgfältig auf. Gestern Abend waren mir in der Sekunde, in der mein Körper das Bett berührt hatte, die Augen zugefallen. Ich hatte unruhig geträumt, nach nur drei Stunden die Augen aufgeschlagen und mich seitdem jede Sekunde gefragt, ob ich bereit für das war, was in diesem Brief stand. Was würde ich machen, wenn das hier ein echter Beweis für Florence’ Motiv war? Ich rieb mir über die müden Augen und atmete tief durch. Carter war noch stundenlang an der Uni, Linnea war ebenfalls in die Stadt gefahren, Florence schlief noch, und Harrison hatte ich noch nie in der Angestelltenküche gesehen.

			Das hier war meine Chance.

			Max,

			ich weiß nicht, warum ich diesen Brief schreibe. Vielleicht, weil ich die Worte, die in mir toben, nicht laut aussprechen kann. Vielleicht, weil ich Angst habe, was passiert, wenn ich es tue. Oder vielleicht, weil ich es dir endlich sagen will … nur nicht von Angesicht zu Angesicht.

			Ich bin müde, Max. Müde, so zu tun, als wäre alles gut. Müde, ein Leben zu führen, das sich anfühlt wie eine perfekt inszenierte Vorstellung. Wir spielen unsere Rollen – du der makellose Ehemann, ich die loyale Ehefrau –, und doch sind wir beide in einem Stück gefangen, dessen Ende längst geschrieben scheint.

			Manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn ich einfach gehe. Wenn ich die Tür hinter mir schließe und alles zurücklasse. Dich, unser Leben, diese Erwartungen, die so schwer auf uns lasten, dass ich kaum noch atmen kann. Aber ich tue es nicht. Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es nicht kann. Vielleicht fehlt mir der Mut. Vielleicht ist es die Angst vor der Leere, die nach uns bliebe.

			Und dann gibt es diese anderen Gedanken. Die dunklen. Die, die ich kaum zu Ende denken darf. Was wäre, wenn du nicht mehr da wärst? Wenn diese stille, kalte Distanz zwischen uns enden würde, weil es dich einfach nicht mehr gäbe? Wäre das der Ausweg? Würde das alles … einfacher machen? Ich hasse mich dafür, dass ich das überhaupt denke. Und doch … es war da. Diese Frage. Dieser flüchtige, erschreckende Gedanke, den ich sofort wieder fortschiebe, weil er so kalt ist, dass er mich selbst erstarren lässt.

			Aber nein. Nein, Max. Das ist nicht die Lösung. Das wäre es nie.

			Aber wir …, wir können so nicht weitermachen. Nicht so. Ich sehe, wie du dich quälst. Ich sehe, wie du dich in Dingen verlierst, die ich nicht greifen kann. Und ich weiß, dass ich dir längst nicht mehr nah bin. Vielleicht war ich es nie wirklich. Und ich frage mich, ob wir beide einfach aneinander vorbeigeliebt haben, ohne uns je wirklich zu berühren.

			Es muss sich etwas ändern. Entweder wir finden einen Weg zueinander – oder wir lassen uns endlich los. Aber dieses … Halten und gleichzeitig Zerbrechen …, das wird uns beide zerstören. Vielleicht hat es das schon.

			Ich will, dass du das weißt: Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Und ich habe Angst vor dem, was als Nächstes passiert. Aber ich habe noch mehr Angst davor, dass nichts passiert.

			Ich habe keine Kraft mehr für diese Lügen, Max. Keine Kraft mehr für uns. Nicht so, wie wir sind. Wenn wir so weitermachen, wird das kein gutes Ende nehmen. Für keinen von uns.

			Und vielleicht … ist es das, was mich am meisten erschreckt.

			F.

			»Guten Morgen.« Ich schreckte zusammen, und noch während Liz ihre Tasche auf der Arbeitsplatte abstellte, knüllte ich den Brief zusammen und stopfte ihn zurück in meine Tasche.

			»Morgen.« Hastig griff ich nach meiner Tasse, beruhigte meine zittrigen Finger und schlürfte laut an dem warmen Tee.

			»So früh schon auf?« Liz nahm eine Tasse aus dem Hängeschrank und stellte den Wasserkocher zurück auf den Herd.

			»Konnte nicht schlafen.« Ich presste die Lippen zusammen und rang mir ein schmales Lächeln ab. Liz vollzog ihre geübten Handgriffe, folgte ihrer morgendlichen Routine, die sie sicher während all der Zeit, die sie hier schon arbeitete, perfektioniert hatte. »Hier unten fühle ich mich einfach wohl«, schob ich also hinterher und war fast ein wenig stolz, als sie meine Worte mit einem charmanten Lächeln quittierte.

			»Geht mir auch so.« Sie goss einen Schluck Milch in ihren schwarzen Tee und rührte klimpernd in der Tasse herum.

			»Es ist einfach … komisch, hier zu leben, glaube ich.«

			»Was meinst du?« Liz lehnte sich entspannt gegen den Marmortresen und sah mich neugierig an.

			»Ich weiß auch nicht, es fühlt sich einfach an wie ein verwunschenes Haus, in dessen Wänden Geheimnisse stecken, von denen niemand erfahren darf. Wie in einem alten Gruselfilm. Ich weiß, das klingt absurd …« Ich ließ den Satz bewusst offen. Denn wenn ich eins in alten Gruselfilmen gelernt hatte, dann, dass die Angestellten immer mehr sahen, als sie zugaben.

			

			»Nein, das klingt gar nicht absurd.« Liz rührte erneut mit dem kleinen Teelöffel in ihrer Keramiktasse herum. »Man bekommt viel mit, wenn man hier wohnt.« Ich trieb sie in die richtige Richtung und hatte sie fast dort, wo ich sie brauchte. Vee wäre stolz auf mich. Ich hingegen war schockiert, wie leicht mir das Ganze von der Hand ging.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich durch Gänge laufe, in denen Max Davenport gewohnt hat. Ich meine …, immerhin ist er jetzt … tot.« Ich flüsterte diese drei Buchstaben voller Ehrfurcht und sah Liz eifrig nicken.

			»Verstehe ich voll! Und dann ist er ja auch nicht einfach so umgefallen, sondern wurde so grausam erschlagen …«

			BINGO. Meine Augen weiteten sich, doch ich brauchte nur einen Wimpernschlag, um meine Überraschung zu unterdrücken und hinter meiner Teetasse zu verbergen.

			»O Gott, jetzt hab ich was gesagt …«

			»Nein, nein«, unterbrach ich sie schnell. »Carter hatte so was erwähnt, als wir über seinen Bruder gesprochen haben.« Liz fiel sichtlich eine Last von den Schultern. »Es ist wirklich schrecklich, was da passiert ist.« Wenn ich nur wüsste, was genau. Bitte, Liz, lass mich daran teilhaben.

			»Ich habe mich auch letztens erst mit Hannah unterhalten«, sagte sie, während ich fragend eine Augenbraue hochzog. »Sie hat in Chelsea den Haushalt geführt, bevor Max’ Wohnung dort aufgelöst wurde.«

			Ich nickte verständnisvoll, nippte weiter an meinem Tee und ließ Liz reden. Immer. Weiter. Reden.

			»Wie kann ein Mensch so viel Gewalt aufbringen, dass er einem Mann wie Max den Schädel einschlägt?« Innerlich machte ich mir Notizen. Konnte Vee überhaupt so viel Kraft aufbringen? War das der Schlüssel? Musste es ein Mann gewesen sein?

			»Für mich passt das alles nicht zusammen. Ich glaube ja, Max hat Vee wirklich geliebt, und diese Schwangerschaft war ein Unfall. Oder Florence’ verzweifelter Versuch, diese gescheiterte Ehe zu retten. So oder so, da steckt mehr dahinter.« Sie trank ihren Tee aus und sah mich dann schulterzuckend an. »Aber was geht mich das schon an?«

			Ich lächelte zustimmend und sah Liz dabei zu, wie sie ihre Tasse in die Spüle räumte, aus der Küche verschwand und ihrer Arbeit nachging, als hätte sie mich nicht gerade in ein großes Geheimnis eingeweiht.

			Die Zeit, die mir blieb, verstrich erbarmungslos schnell. Aber während alles um mich herum verschwamm, wurde eines klar: Ich war der Wahrheit auf der Spur – und irgendjemand würde bald dafür bezahlen.

		

	
		
			

			35 Florence

			Ich cremte meinen Bauch ein, war mir aber sicher, es nur aus Gewohnheit zu tun. Die Dehnungsstreifen hatte ich schon seit Wochen, und jetzt, knapp zwei Monate vor der Geburt, würden sie nur noch mehr werden. Ich hatte gelesen, dass es normal war. Manche sogar bei normaler Gewichtszunahme Dehnungsstreifen bekamen, es am weiblichen Bindegewebe lag und niemand etwas dafür konnte.

			Trotzdem schämte ich mich. Ich schämte mich, mit der Stimme meiner Mutter im Ohr, die mir immer gesagt hatte, ich müsse auf mein Äußeres achten. Nur so könnte ich weit kommen. Niemand mochte eine dicke Frau. Eine mit Dehnungsstreifen, eine mit abgekauten Nägeln oder eine mit Cellulite.

			»Dir werde ich so etwas nie erzählen.« Ich strich weiter über meinen Bauch und sprach wie so häufig in letzter Zeit mit meinem ungeborenen Sohn. »Du sollst eine Frau lieben, unabhängig davon, wie sie aussieht.« Ich fuhr die Wölbung nach, die gefühlt jeden Tag weiter wuchs und sich langsam tiefer in mein Becken setzte. »Oder einen Mann oder wen auch immer«, korrigierte ich mich schnell. »Ach, keine Ahnung.« Mutter zu sein, hatte mich schon bei Gene überfordert. Aber jetzt, da ich vorher schwanger war, ein hilfloses Neugeborenes aus mir rauspressen musste und kein Mann da war, der meine Hand hielt, war es noch schlimmer. Ich war nicht bereit, da war ich mir sicher. Ich war keine gute Mutter, ich würde auch keine werden und hatte Angst, dass die Hormone, die mich nach der Geburt überfluten würden, bei mir nicht wirkten. Was, wenn ich mein Baby ansah und es nicht einfach lieben würde?

			Als ich kurze Zeit später das Esszimmer betrat, war ich überrascht, Harrison dort vorzufinden.

			»Guten Morgen.« Er legte seine Zeitung beiseite, stand auf und zog mir einen Stuhl neben sich vom Tisch, sodass ich mich leichter setzen konnte.

			»Ist etwas passiert?« Es war normal geworden, dass ich allein frühstückte. Ich brauchte mehr Schlaf, auch wenn langsam jede Position unbequem war. Und nach fünf qualvollen Tagen, an denen jeder Schritt sich zu viel anfühlte, hatte ich herausgefunden, dass es Wunder wirkte, einfach noch ein paar Stunden, eingekuschelt zwischen tausend Kissen, liegen zu bleiben und erst später zu frühstücken.

			»Nein, alles gut«, sagte Harrison schnell und goss mir dampfenden Tee ein. »Ich dachte nur, du hättest gerne etwas Gesellschaft beim Frühstück.« Er goss Milch nach und reichte mir zwei Stück Zucker, genau wie ich es mochte.

			

			»Das ist tatsächlich schön.« Ich nippte an meinem heißen Tee und lächelte meinen Schwiegervater an.

			»Wie geht es dir heute?« Er sah erst mich an und senkte dann den Blick auf die Kugel, die ich noch ein paar Wochen vor mir herschieben würde. In meinem Bauch war alles, was Harrison noch von seinem Sohn blieb. Ein schmerzvoller Gedanke, aber irgendwie war es auch tröstlich, dass Max nie ganz aus unserem Leben verschwinden würde.

			»Ich vermisse Max«, gestand ich ganz offen und nahm mir eine Scheibe Vollkornbrot, die ich mit Butter bestrich. »Ich glaube, wenn er hier wäre, würde er mir die Angst nehmen.« Ich strich die Butter so lange glatt, bis ich ein Loch in meine Brotscheibe gebohrt hatte.

			»Ich vermisse ihn auch.« Vermissen würde in diesem Haushalt sicher das Wort des Jahres werden. Wir alle vermissten Max, das Leben vor seinem Tod und die Unbeschwertheit, die nie zurückkehren würde, wenn einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben ermordet wurde. »Aber ich glaube, du musst trotzdem keine Angst haben.« Ich sah von meiner traurigen Brotscheibe auf, als Harrison behutsam meine Hand griff. »Du machst das alles so gut, auch mit Gene. Ich weiß, du kannst das nicht erkennen und wurdest dazu erzogen, immer nur die Dinge zu sehen, die du noch besser machen kannst.« Ich schluckte schwer bei seinen treffenden Worten. »Aber du machst das alles gut. Und du bist nicht allein. Du hast Linny und Carter und … mich. Wir sind eine Familie, Florence.« Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, und ich dankte mir selbst, dass ich mich heute noch nicht geschminkt hatte. Wir waren eine Familie. Wenn auch eine trauernde, die etwas verloren hatte. Aber wir waren eine Familie. Auch wenn jeder wusste, dass Max mich betrogen hatte, mich vermutlich nicht mehr geliebt hatte, bevor er starb, waren wir eine Familie.

			»Soll dich jemand zu deinem Termin heute begleiten?« Kurz hatte ich vergessen, dass heute Nachmittag die nächste Kontrolle bei meiner Gynäkologin anstand. Ich würde mich nie daran gewöhnen, mitsamt meinem Mutterpass in die Praxis zu gehen, um mir anzuhören, wie es meinem Baby gerade ging. »Ich könnte Linny fragen, wenn du das möchtest. Ich könnte euch fahren, aber es ist vielleicht auch komisch, wenn ich mitkomme.« Harrison schaute mich an, und ich lächelte, weil sein Versuch, ein sorgenvoller Vater zu sein, gar nicht mal so schlecht war. »Oder hast du eine Freundin, mit der du dich wohler fühlst? Edmund könnte sie überall abholen, das ist natürlich kein Problem.«

			»Danke, Harrison.« Ich lächelte ihn an und merkte, wie eine kleine Last von meinen Schultern fiel, und auch die Angst nahm mit jedem Atemzug an diesem Tisch etwas ab. Sicher, sie würde wiederkehren, aber ich hatte eine Familie, die sie mir nehmen konnte. Eine, die sich mehr um mich sorgte, als Max es tun würde, wenn er noch am Leben wäre. Aber er lebte nicht mehr. Er war tot, und das würde ich ihm nie verzeihen.

			»Ich werde Linny fragen, das ist eine gute Idee.«

			»Sehr gut.« Er nickte, musterte mich noch mal eindringlich und griff dann wieder nach seiner Zeitung. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Emotionen hinter dem großen, dünnen Papier gut verbergen konnte.

			»Harrison?«

			»Hm?«, machte er nur, ohne die Zeitung sinken zu lassen. Ein leichtes Schmunzeln überkam mich, aber ich ließ mich nicht davon abhalten.

			»Sobald ich zurück bin, könnte ich dir das neueste Ultraschallbild zeigen.« Langsam und mit zittrigen Händen ließ er die Zeitung jetzt doch sinken. Die einzelne Träne, die ihm über die Wange lief, versteckte er nicht länger.

			»Das wäre wirklich schön, Florence.«

			Ich nickte, er nickte, bevor er die Zeitung wieder wie einen Vorhang vor sein Gesicht spannte und mir dann stille Gesellschaft bei meinem Frühstück leistete. Aber es war genug, um mich weniger einsam, weniger ängstlich zu fühlen.

			Es war genug, wenn Familie einfach nur da war.

		

	
		
			

			36 Vee – 18.10.24

			Er hatte für mich gekocht. Und er hatte das geplant. Er hatte allen Bediensteten ebenfalls fürs Wochenende freigegeben und dann für mich allein gekocht.

			»Ist noch Platz fürs Dessert?« Max stand auf, räumte meinen Teller ab und verschwand durch die schmale Tür in der Küche.

			»Wenn du jetzt sagst, dass ich dich vernaschen soll, stehe ich auf und gehe.« Ich lachte und öffnete den obersten Knopf meines Rocks. Wir saßen nicht im großen Speisezimmer, sondern im kleinen Esszimmer neben der Küche, in dem sonst die Angestellten aßen, ab und zu auch die Geschwister, wenn sie sich nur einen Snack zwischendurch machten.

			»Selbst gemachtes Schoko-Soufflé nach dem Rezept meiner Mutter.« Er stellte das dampfende Schokoküchlein vor mir ab, und ich starrte ihn ungläubig an.

			»Wieso kannst du das alles?«

			»Das bleibt wohl mein Geheimnis.« Er zuckte mit den Schultern und nahm eine Gabel von seinem eigenen Nachtisch. Das gesamte Essen über hatten wir geredet. Wir hatten über Politik diskutiert, über Genes Wortneuschöpfungen gelacht und darüber gesprochen, wie anstrengend unsere Jobs jeweils sein konnten. Ich hatte ihm erzählt, dass ich gerne ein Praktikum in einer großen Kanzlei machen würde, hatte dabei aber ausgelassen, dass ich bereits bei Davenport & Sterling angenommen worden und wieder rausgeflogen war. Er hatte mir erzählt, dass er sich manchmal wünschte, in einer ganz normalen Familie aufgewachsen zu sein und dass er an manchen Abenden schlechter einschlief, wenn ihm bewusst wurde, was für Firmen er oft verteidigte. Wenn ihm wieder einmal klar wurde, dass er nicht immer auf der Seite der Wahrheit stand, sondern auf der des Geldes. Menschen vor Strafen bewahrte, die sie eigentlich verdient hatten und die Leidtragenden ignorierte, weil sie nicht zur zahlenden Klientel zählten. 

			»Auch wenn der Schokokuchen gut ist …« Max hatte sein Dessert schon fast aufgegessen, leckte die Schokolade von seiner Gabel und sah mich an. »… würde ich doch gerne dich als Dessert vernaschen.«

			»Verstehe.« Oh ja, ich hatte Max so was von im Griff. Höchste Zeit, ein Spiel zu spielen.

			»Eine Antwort für einen Wunsch«, sagte ich nur und piekste ein weiteres Stück meines Soufflés auf.

			»Was?«

			»Ich darf dir eine Frage stellen. Wenn du mir ehrlich antwortest, darfst du dir etwas wünschen.«

			»Darf ich mir … alles … wünschen?«

			»Du kannst es auf jeden Fall versuchen.«

			

			»Gilt dieser Deal denn auch andersherum?«

			»Schätze, das wäre nur fair.«

			»Okay, abgemacht.« Max schob seinen leeren Teller zur Seite, während ich immer noch mit der Hälfte meines Desserts kämpfte. »Schieß los.«

			»Wolltest du immer schon Anwalt werden?« Eine einfache Frage für den Einstieg.

			»Nein. Als Kind wollte ich mal Rennfahrer werden, nachdem ich bei einem Rennen in Silverstone war.« Max grinste, und ich war mir sicher, den kleinen Jungen zu sehen, der an der Rennstrecke stand. »Aber später? Ja. Ich habe meinen Vater gesehen und was er sich aus dem Nichts aufgebaut hat. Ich durfte als Nachfolger in seine Fußstapfen treten, und das ist das Schönste überhaupt.«

			Kurz war ich versucht, ihn nach Carter und Linnea zu fragen. Ich hatte beide kaum kennengelernt, weil sie in ihren eigenen Wohnungen lebten und die Geschwister sich so selten sahen. Aber ich wusste, wie es war, die kleine Schwester zu sein und der großen nacheifern zu wollen. »Rennfahrer kann ich werden, wenn ich in Rente bin. Ich kaufe mir einfach einen Rennstall oder so.« Er zuckte mit den Schultern und lachte. Natürlich. Weil er so viel Geld hatte, dass er sich solche Wünsche einfach erfüllen konnte. Und ich machte Überstunden, um mir die Miete während meines Praxissemesters leisten zu können.

			»Okay.« Ich nickte.

			

			»Jetzt darf ich mir was wünschen?« Max legte den Kopf schief und grinste mich an. Ich nickte wieder. »Ich wünsche mir, dass du deine Bluse aufknöpfst.« Beeindruckend, wie schnell er das Spiel verstanden hatte. Langsam löste ich den obersten Knopf, genoss seine Reaktion und zögerte kurz, bevor ich auch den zweiten Knopf öffnete. Der dünne Stoff glitt zur Seite und gab den Blick auf mein Dekolleté frei. Die Kante meines schwarzen BHs kam zum Vorschein, und Max’ Blick klebte auf meinen Brüsten.

			»Du bist dran«, flüsterte ich. Max hob seinen Kopf und sah mir in die Augen. Ich wand mich leicht unter seinem intensiven Blick, wäre am liebsten aufgestanden und über den Tisch gesprungen, aber ich behielt die Kontrolle.

			»Was ist deine größte Angst?« Überrascht riss ich die Augen auf.

			»Du gehst ja direkt in die Vollen.« Ich lächelte, um meine Unsicherheit zu verbergen. Max griff über den Tisch nach meiner Hand und sah mich an.

			»Du musst nicht, wenn du nicht willst. Aber ich glaube, die größte Angst eines Menschen sagt viel über ihn aus.« Er strich in sanften Kreisen über meinen Handrücken und beruhigte mein laut pochendes Herz. »Außerdem darfst du dir nur dann etwas wünschen.« Er zog die Schultern hoch und sah mich fast entschuldigend an. Ich suchte in seinen dunklen Augen nach einem Grund, auszuweichen, nach einem Zweifel, der mir eine Ausrede liefern würde, aber da war keiner. Nur dieser ruhige, durchdringende Blick, der mich mit warmer Sicherheit erfüllte. Also sagte ich die Wahrheit.

			»Verlust«, flüsterte ich in die Stille zwischen uns. Es hätte als Antwort gereicht, ich musste Max nicht mehr erzählen, aber ich wollte es trotzdem. »Ich habe viel in meinem Leben verloren. Freundschaften, Träume und …« Ich räusperte mich und griff nach dem Glas Wasser, um die plötzliche Trockenheit runterzuspülen. »… Menschen.« Max sah mich weiter an, hielt immer noch meine Hand, und ich sah, dass er verstand. Das Mitgefühl und Verständnis in seinem Blick waren echt. Es war der Blick eines Menschen, der in seinem Leben selbst schon viel verloren hatte. Ich spürte das verräterische Brennen in meinen Augen, widerstand aber dem Bedürfnis, meine Augen zu reiben. So lange, bis alles verschwand. Der glasige Blick, die Tränen und all die schrecklichen Gefühle gleich mit.

			»Ich habe einfach genug für die nächsten Jahrzehnte verloren, ich brauche da gerade nicht noch mehr von.« Ich lachte heiser und kratzig, zog die Nase hoch und spürte die Tränen heiß über meine Wangen laufen. Es brauchte nur so wenige Worte, um mich in diesen kalten Strudel zu ziehen. »Gott, Verlust ist so scheiße.« Ich schüttelte den Kopf, und mein makabres Lachen verschwand hinter Max’ Stimme.

			»Es gibt nichts, was ich gerade sagen könnte, was es besser macht, das weiß ich.« Ich nickte dankbar. Ich konnte diesen ganzen Ich weiß, wie du dich fühlst-Scheiß einfach nicht mehr hören.

			»Wann immer du Angst hast, kannst du zu mir kommen, und ich höre dir zu.«

			Ich wischte mir die Träne von der Wange und blickte auf.

			»Natürlich nur, wenn du magst. Ich weiß nicht, ob es dir hilft, über deine Ängste zu sprechen. Aber ich bin da und werde zuhören.« Max stand auf, kam um den schmalen Tisch zu mir herum und setzte sich neben mich. Er zog den Stuhl schräg zu meinem, und wie von selbst lehnte ich meinen Kopf gegen seine Schulter.

			»Danke«, flüsterte ich nur, aber der Schmerz hatte sich tief in meiner Brust festgesetzt. Eben noch wollte ich mit diesem Mann schlafen, jetzt kam ich kaum gegen die schwarze Trauer in mir an. Die Gefühle überrollten mich jedes Mal, und es war so eine beschissene Lüge, dass es eines Tages besser werden würde. Weniger, ja. Aber nicht besser. Es würde niemals besser werden, seine Eltern zu verlieren.

			»Magst du darüber reden?« Max strich sanft über meine Haare und hatte sein Kinn leicht auf meinem Kopf abgestützt. »Darüber, woher diese Angst kommt?« Ich hatte eine Zeit lang darüber geredet. Über den Verlust meiner Eltern. Bis ich es nicht mehr getan hatte, weil es die Menschen um mich herum nichts anging. Es war meine Geschichte. Meine Gefühle, meine Trauer und meine Wut auf die Welt, und die Leute wollten sie nicht verstehen.

			»Meine Eltern sind gestorben, als ich zwölf war.« Ich schniefte laut und hoffte, ich würde Max’ Hemd nicht schmutzig machen.

			»Das tut mir sehr leid.« Seine warme Stimme erreichte etwas in mir, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.

			»Es war ein Autounfall. Dieser plötzliche Scheiß, bei dem man sich danach für immer fragt, was man als Letztes zu ihnen gesagt hat.« Bis später, hallte es in meinem Kopf. Ich war diese Szene millionenfach durchgegangen. Ein Bis später war besser als ein Streit. Aber es war eben doch kein Ich liebe euch. »Ich hoffe einfach, dass es ganz schnell ging. Sie sind noch am Unfallort gestorben, aber ich hoffe einfach … direkt.« In meinen Albträumen verfolgte mich die Vorstellung bis heute, dass sie eingesperrt in diesem Auto saßen, verletzt und mit Schmerzen. Wissend, dass sie da nicht lebend wieder rauskommen würden. Ich hoffte, dass sie gleichzeitig gestorben sind. Hand in Hand, in dem Wissen, dass sie sich liebten und geliebt wurden. Max strich weiter über meine Haare, atmete ruhig und gleichmäßig, und ein Teil dieser Ruhe erreichte auch mich.

			»So oder so wussten sie ganz sicher, dass du sie geliebt hast. Man spürt einfach, wenn man von seinen Kindern geliebt wird.« Max’ Worte hatten etwas Tröstliches. Ich hatte meine Eltern geliebt. Hass konnte ich nur für die Person empfinden, die das Auto meiner Eltern von der Straße abgebracht hatte und dann einfach weitergefahren war. Ich wünschte, diese Person könnte meinen Schmerz spüren.

			»Ich glaube, ich würde jetzt gerne schlafen gehen.« Ich löste mich schwerfällig von Max’ Schulter und sah ihn aus verquollenen Augen an. »Es tut mir leid, ich weiß … ich … wir …«

			»Schon gut.« Max gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn, strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und hob mich dann einfach hoch. Er zog mich auf die Beine, fasste unter meine Knie, und zwei Sekunden später schwebte ich.

			»Darf ich mich neben dich legen, bis du eingeschlafen bist?« Statt einer Antwort schmiegte ich mich eng an ihn, hielt mich an ihm fest, während er mich in mein Bett trug. Das Bett, in das er sich auch legen würde. Neben mich, einen Arm schützend um mich geschlungen, während ich mich so fest an ihn kuschelte, dass kein Platz mehr zwischen unseren Körpern war.

			Es ging mir nicht gut.

			Aber mit Max zusammen ging es mir etwas besser.

		

	
		
			

			37 Holly

			»Aber ich kann nicht reiten.«

			Carter drehte sich mit einem schelmischen Grinsen zu mir um.

			»Ach komm schon, du weißt, was ich meine«, sagte ich nur und riss die Arme in die Luft.

			»Dann ist es ja mein Glück, dass der Stall nicht unser Ziel ist.« Carter griff nach meiner Hand und zog mich in die Richtung, in die wir stattdessen unterwegs waren. Wir liefen über die großen gepflegten Wiesen, bis in die Felder, die voller Wildblumen waren.

			»Ist das alles immer noch euer Grundstück?« Ich drehte mich um und sah in weiter Ferne das Anwesen, das nun viel kleiner wirkte.

			»Da vorne hört es auf und geht nahtlos in die Wälder und Wiesen über.« Ich lief ihm weiter hinterher und merkte, wie er immer schneller wurde.

			»Warte!«, rief ich, als er sich über den schmalen Trampelpfad die kleine Anhöhe hoch schlängelte.

			»Wir sind gleich da, komm!« Das Grinsen eines kleinen Jungen im Gesicht, rannte er davon auf die kleine Kuppe der Wiese und wartete dort auf mich.

			»Tadaa!« Er breitete die Arme aus und wartete auf meine Reaktion. Ich folgte seinen Armen mit meinem Blick bis auf den Boden, wo eine große rot-weiß karierte Picknickdecke ausgebreitet war. Daneben standen zwei prall gefüllte Körbe, feines Geschirr und ein Brett mit frischem Brot.

			»Carter«, flüsterte ich und trat an die Kante der Decke.

			»Ich wollte mir etwas Besonderes ausdenken«, sagte er leicht verlegen, und seine Wangen färbten sich rot. »Ich weiß, ein Picknick an sich ist jetzt erst mal nichts Besonderes, aber ich habe mir ein paar Gedanken gemacht.« Er setzte sich auf die Decke und deutete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Siehst du, man kann über das ganze Grundstück bis zum Haus schauen und …« Er drehte sich in die andere Richtung und zeigte in die Ferne »… hier auf der anderen Seite hast du die Wälder und Wiesen, bevor weit weg die nächsten Häuser kommen. Abends kann man hier fantastisch Sterne schauen.« Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne unterging, aber ich war mir sicher, dass ich an einem anderen Tag wiederkommen würde, um die Sterne von hier aus zu beobachten. Vielleicht auch mit Carter zusammen. »Und …« Carter schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Das Beste habe ich fast vergessen.« Er sah mich an und öffnete dann die Körbe. »Alles vegetarisch.« Mein Mund öffnete sich leicht und blieb dann genau so stehen.

			

			»Du …« Ich setzte mich, weil meine Knie sowieso weich wurden.

			»Vielleicht liege ich auch vollkommen falsch, aber …« Carter beobachtete, wie ich meine Beine in den Schneidersitz brachte. Sicherlich stand mir der Schock immer noch ins Gesicht geschrieben. »… ich habe bemerkt, dass du beim Essen nie etwas vom Fleisch nimmst und auch beim Frühstück keine Wurst.«

			»Das hast du also bemerkt, ja.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, weil ich immer noch zu verwirrt war.

			»Und ich hätte es mir eigentlich schon denken können. Ich meine, du engagierst dich ehrenamtlich in einem Jugendzentrum, willst bei einer NGO arbeiten und immer das Richtige tun.« Ich schmunzelte leicht bei Carters Erklärung und kam nicht umhin, zu erkennen, dass da vielleicht wirklich ein Zusammenhang bestand. »Ich glaube, du wolltest bisher nur höflich sein, was totaler Quatsch ist, aber irgendwie auch ein wenig süß.« Carter lächelte mich an und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

			»Ich hoffe wirklich, dass ich richtigliege und du Vegetarierin bist, sonst wären meine ganzen Komplimente ein wenig nach hinten losgegangen.«

			»So genau hinzusehen, kann niemals nach hinten losgehen, Carter.« Ich blickte über unser Picknick, während mein Herz immer schneller und schneller schlug. Nicht vor Aufregung oder Unruhe. Nein, es war die Freude über das, was Carter gemacht hatte. »Ich bin Vegetarierin.« Ich lachte ungläubig und konnte es immer noch nicht fassen. Er hatte recht. Mit allem. Ich wollte niemandem auf die Füße treten, wollte die Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, aber es stimmte: Ich war Vegetarierin. Und Carter hatte es bemerkt.

			Also aßen wir unser vegetarisches Picknick, und ich lauschte Carter, während er erzählte, dass er in seiner Kindheit ständig mit seinen Geschwistern hier gespielt hatte. Und er hörte mir zu, während ich von meiner eigenen Schwester erzählte, den Dingen, die wir als Jugendliche angestellt hatten, auch wenn es sich komisch anfühlte. Ich erzählte von einer ganz anderen Person. Von einer Schwester, mit der ich gelacht hatte, bis mir der Bauch wehtat. Und er kannte diese Person als den Menschen, der angeblich seinen Bruder auf dem Gewissen hatte.

			»Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt weiß, wer ich eigentlich bin.« Carter und ich lagen auf dem Rücken, starrten zu den Zuckerwattewolken, die sich langsam zartrosa färbten.

			»Wie meinst du das?« Ich wusste, wie er es meinte, aber ich wollte ihm trotzdem den Raum geben, den er brauchte.

			»Max wusste, wer er war und was er wollte. Und ganz lange wollte ich einfach sein wie Max. Und jetzt?« Carter verschränkte die Arme unter seinem Kopf. »Ich weiß nicht, es fühlt sich an, als wäre ich ein Schauspieler in einem nie endenden Stück. Ich folge einem Skript, das ich nicht kenne, und weiß nicht, welche Pläne der Regisseur noch für mich hat.« Die Stille war fast erdrückend, so laut waren Carters Gedanken.

			»Aber kannst du nicht herausfinden, was du möchtest?«

			»Ich denke schon, dass ich das könnte. Zumindest in Teilen. Aber ich glaube auch, dass ich dafür zu feige bin.«

			Dieses plötzliche Eingeständnis überraschte mich.

			»Was ist mit dir? Welche Gedanken halten dich nachts wach?«

			Für einen Moment sah ich Carter ungläubig an. Wusste er, welche Geheimnisse ich unter meiner Matratze versteckte? »Ich fühle mich emotional ein wenig nackt und glaube, es ginge mir besser, wenn du auch die ein oder andere Schicht fallen lässt. Metaphorisch natürlich.« Carter grinste schief, und ich lehnte mich wieder entspannt zurück.

			»Ich glaube, ich habe gelernt, Verantwortung zu übernehmen, bevor ich überhaupt verstanden habe, was das eigentlich bedeutet.« Ich spürte Carters Blick auf mir, während ich nur weiter die Wolken über unseren Köpfen beobachtete. Das Rosa war mittlerweile einem Mix aus Lila und einem satten Orange gewichen. Die Sonne würde jeden Moment hinter dem Horizont verschwinden, und damit auch das Licht. »Ich habe mir immer eingeredet, dass es etwas Lobenswertes ist, wie verantwortungsvoll ich bin. Wie gut es ist, dass ich so selbstständig bin. Aber ich glaube … je älter ich werde, desto mehr merke ich, dass ich gar nicht allein klarkomme. Und das irgendwie auch gar nicht will.« Die Minuten verstrichen, die Sonne war verschwunden, und eine leichte Brise wehte um meine nackten Arme, hinterließ eine Gänsehaut dort, wo sie mich gestreift hatte.

			»Du kannst stolz auf dich sein, dass du das erkannt hast.« Carter lächelte mich aufmunternd an, und ich versuchte, dieses Gefühl zuzulassen.

			»Stolz darauf sein, etwas nicht allein zu schaffen … Ich weiß ja nicht.«

			»Nur, dass dieses Etwas dein ganzes Leben ist. Du darfst nicht so hart mit dir sein.« Carters Worte trafen mich. Ich sah wieder nach oben in den Himmel, wollte nicht länger in seine Augen blicken, die einfach so in mein Inneres blicken konnten. Hinter die Fassade, die ich mir über die Jahre aufgebaut hatte und manchmal nicht einmal selbst verstand. Der Mond ging langsam auf, während ich über das nachdachte, was Carter gesagt hatte. Ich durfte nicht so hart zu mir selbst sein. Aber wie stellte man das an, wenn man ständig versagte? Wenn man ständig scheiterte, nicht vorankam und stehen blieb, während alle anderen an einem vorbeizogen?

			»Warum musstest du so früh so selbstständig werden?«

			

			Bei seinen Worten drehte ich mich doch zu Carter und legte die Stirn in Falten. »Du musst es mir nicht erzählen, aber ich dachte, ich frage mal was, um dich aus deinen Gedanken zu holen.« Er zuckte im Liegen mit den Schultern, was ziemlich ulkig aussah, und schaute dann wieder in den Himmel. »Bei mir funktioniert das zumindest immer.« Er schnaubte leicht, und auch wenn er leise lachte, merkte ich es mir. Ich merkte mir, dass ich Carter mit Fragen aus seinen Gedankenstrudeln reißen konnte, so wie er es eben bei mir getan hatte.

			»Ich war lange Einzelkind. Aber natürlich nicht eins von dieser verhätschelten Sorte.«

			»Natürlich.« Carter bedachte mich mit einem schiefen Seitenblick, und wir beide wussten, dass er sich über mich lustig machte.

			»Mit dreizehn wurde ich Schwester. Und … na ja …«

			»Das muss natürlich komisch sein, wenn dann noch mal ein Baby in die Familie kommt.« Carter hatte sich aufgerichtet und stützte sich auf seinem Unterarm ab.

			»Nein, nein … Ich … Das ist alles etwas komplizierter.« Ich seufzte und rieb mir angestrengt über die Stirn. »Die Eltern meiner besten Freundin sind sehr unerwartet gestorben. Die Kurzfassung ist, dass meine Eltern das Sorgerecht übernommen haben und aus meiner Freundin irgendwie meine kleine Schwester wurde.« Die Erinnerung, wie Mom und Dad stolz mit den offiziellen Papieren nach Hause kamen, leuchtete hell vor meinem inneren Auge. Vee und ich waren lange wach geblieben, hatten den ganzen Abend mit meinen Eltern gespielt und Filme geschaut und sie theatralisch überspitzt Mutter und Vater genannt. Wir beide. Weil es jetzt offiziell war. »Versteh mich nicht falsch, einer meiner größten Wünsche ist in Erfüllung gegangen, als meine Eltern mir eröffnet haben, dass sie sie tatsächlich adoptieren können.« Aber ich behalte meinen Nachnamen, hatte Vee als Erstes gesagt, bevor sie sich in die Arme meiner Eltern geworfen hatte. Das muss ich, damit ich mich immer an Mom und Dad erinnere, hatte sie geflüstert, und wenige Minuten später hatten wir uns alle heulend in den Armen gelegen.

			»Aber deine Schwester brauchte sicher viel Aufmerksamkeit.«

			Ich nickte, erinnerte mich an Wutanfälle, Grenzüberschreitungen und Sätze wie: Tu nicht so, als könntest du meinen Vater ersetzen.

			»Ich liebe meine Eltern, und sie haben sich gut um mich gekümmert. Aber wenn ein Kind mehr Aufmerksamkeit fordert, fällt immer etwas hinten runter.«

			»Und in dem Fall warst es du.«

			»Richtig«, flüsterte ich und beobachtete die ersten Sterne, die in feinen flimmernden Lichtpunkten am Nachthimmel erschienen. »Ich mache es ihnen trotzdem nicht zum Vorwurf, immerhin haben sie Ve…« Im letzten Moment stockte ich. Ich räusperte mich, griff nach dem Glas. Shit, Holly. Ich nippte an dem Wasser, um etwas Zeit zu schinden. Ich hätte fast Vee gesagt. Veronica. Den Namen meiner Schwester und der ehemaligen Nanny, die Carter kannte. Wenn auch nur flüchtig.

			»Sie lieben uns beide sehr.« Das Lächeln, das auf meinem Gesicht klebte, während ich das Glas wieder absetzte, tat weh. Das war mehr als knapp, und während in meinen Adern das Adrenalin rauschte, hatte Carter gar nichts gerafft, starrte nur in den Sternenhimmel. Ich beobachtete ihn, sah, wie seine Brust sich regelmäßig hob und senkte, wie ein schmales Lächeln auf seinen Lippen erschien, wie immer, wenn er sich entspannte. Diese Ruhe in Carter zu sehen, war gut. Er war nicht oft ruhig. Diese innere Anspannung hielt ihn fest im Griff, und er konnte selten einfach loslassen. Das hatte ich schnell gelernt. Ich ließ meinen Blick über seinen Oberkörper gleiten, an seinem Kinn entlang über die glatt rasierte Haut bis hin zu seinen Lippen. Die Lippen, die ich gestern erst geküsst hatte. Mitten in der Nacht auf dem Gang hatte ich ihn geküsst und dann so lange daran gedacht, dass ich sogar davon geträumt hatte.

			»Was?« Carter drehte sich zu mir, und ich senkte den Blick ertappt auf das Glas in meiner Hand.

			

			»Nichts«, antwortete ich schnell und konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel sich hoben.

			»Du hast mich angestarrt.« Carter grinste noch breiter, und ich spürte seinen Blick auf mir brennen, musterte aber stattdessen die feine Rippung des Kristallglases in meiner Hand, das sicher so viel kostete wie eine Monatsmiete meiner kleinen Wohnung.

			»Wenn ich mich jetzt rausrede, glaubst du mir das sowieso nicht, oder?« Ich hob langsam den Blick und schielte ihn aus schmalen Augen an.

			»Keine Chance.« Carters amüsierte Stimme störte mich, und gleichzeitig liebte ich sie. Ich liebte es, dass er auch mich damit zum Lachen brachte. Zum Lachen, zum Entspannen und zum … Loslassen.

			»Na gut, ich habe dich womöglich kurz angestarrt. Für den winzigsten Bruchteil einer Sekunde, versteht sich.«

			»Natürlich«, sagte er und nickte eifrig. »Wenn du noch einen weiteren winzigen Bruchteil einer Sekunde starren möchtest, sag gern Bescheid. Ich könnte mich in Pose werfen?« Fragend hob Carter eine Augenbraue. »So vielleicht?« Er zog den Handrücken an seine Stirn und schloss die Augen. »Oder mehr der Macho-Typ?« Seine Augen verdunkelten sich, er senkte seine Lider und biss sich auf die Unterlippe.

			»Das sieht unbequem aus«, sagte ich nur und sah lachend dabei zu, wie er sich weiter körperlich verrenkte.

			»Ich könnte auch als Aktmodell fungieren, ich denke, das kriege ich hin.« Carter knöpfte in unfairer Langsamkeit den obersten Knopf seines Hemdes auf und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.

			»Du musst mir nur sagen, worauf du stehst.«

			»Ich stehe auf dich, Carter Davenport, du Trottel.«

			»Du …« Carter senkte seine Arme, das Hemd stand geöffnet zu beiden Seiten ab.

			»Ich habe das gerade laut gesagt, oder?« Das Adrenalin von eben schoss nun gesammelt in meinen Kopf und vernebelte jeden klaren Gedanken.

			»Ja.« Carters kratziges Flüstern kam nur gedämpft bei mir an, weil da immer noch dieser dichte Nebel in meinem Gehirn hing.

			»Wenn ich mich jetzt rausrede, glaubst du mir das sowieso nicht, oder?« Ich wusste, was Carter antwortete, noch während ich meine eigenen Worte wiederholte.

			»Keine Chance«, raunte er und beugte sich zu mir rüber. Sein Mund schwebte kurz vor meinem, doch dann hielt er inne.

			»Muss ich dich erst auffordern, mich zu küssen?« Meine Stimme war leise, diese Worte gehörten nur Carter und mir und dem winzigen Universum, das wir uns hier draußen auf der Picknickdecke geschaffen hatten.

			

			»Ich muss sichergehen, dass du es wirklich willst. Dass ich dich nicht mit meiner beeindruckenden Schönheit hypnotisiert habe, oder so.« Sein warmer Atem kitzelte auf meiner Haut.

			»Du hast mich mit deiner Schönheit hypnotisiert.« Ich lachte, und aus meinem Lachen wurde sein Lachen, das nur uns gehörte. »Aber ich will dich auch küssen.« Ich schloss die letzten Zentimeter selbst, beugte mich ihm entgegen und küsste ihn. Ich küsste ihn wie gestern, und doch war es anders. Das war nicht stürmisch und fordernd. Das hier war ruhig. Es war die Entspannung, die über allem hier draußen lag. Es war loslassen und nachgeben. Den Gefühlen, die uns überrollten, weil wir sie zuließen. Meine Hände vergruben sich in seinen Haaren, während wir uns immer weiter küssten. In diesem Moment war es mir egal, was ich hier tat. Es war mir egal, dass ich das nicht tun sollte und dass ich das erst recht nicht fühlen sollte. Aber Holly tat es. Ich tat es.

		

	
		
			38 Holly

			

			Es war mitten in der Nacht, und jetzt war ich es, die eine warme Milch mit Honig brauchte. Ich hatte Carter geküsst. Schon wieder. Ich hatte es gewollt, gefordert, genossen. Wenn er wüsste, wer ich eigentlich war, würde er mich rausschmeißen, anschreien und wahrscheinlich sogar anzeigen. Stattdessen küsste er mich. Und ich ihn.

			»Oh.« Ich blieb im Durchgang zur kleinen Küche stehen und starrte auf Linnea, die gerade den Wasserkocher auf die Herdplatte schob. »Sorry, ich wusste nicht …«

			»Schon gut.« Sie lächelte mich an, und ich meinte, Ähnlichkeit mit Carter in ihrem Lächeln zu erkennen. »Möchtest du auch einen Tee?« Sie zeigte auf die helle Teekanne. Ihr Gesicht wirkte sanft und verletzlich im Schein der kleinen orangefarbenen Lampe, fast wie das einer Porzellanpuppe, und doch lag darin eine stille Stärke, etwas Unerschütterliches, das mich zugleich faszinierte und beunruhigte. Es war, als wäre sie ein Geheimnis, eingehüllt in all die Worte, die sie nie aussprach, und ihre Gegenwart füllte den Raum auf eine Weise, die schwer zu greifen war.

			»Ja«, antwortete ich nur und ließ mich auf einen der Hocker am Küchentresen gleiten.

			»Wieder eine schlaflose Nacht?«

			»Ja, ich …« Ich stockte. »Wieder?« Ich legte den Kopf schief, hielt mich an der Marmorplatte des Tresens fest und wartete ihre Antwort ab.

			

			»Ich wohne schon lange hier und kann Schritte zuordnen. Ich weiß, wann Florence umherwandert, wann Carter von Albträumen geplagt wird und … die einzigen Schritte, die ich bisher nicht zuordnen konnte, waren deine.« Sie hatte mich gehört. Sie hatte in den vergangenen Nächten gehört, dass ich draußen rumgeschlichen war.

			»Tut mir leid, ich wollte niemanden aufwecken.« Ich sah sie entschuldigend an, aber sie lächelte nur mitfühlend.

			»Ich glaube, wir kennen das momentan alle.« Sie starrte auf die Teekanne, und ein trauriger Schatten huschte über ihr Gesicht.

			»Mein Leben ist gerade ein einziges Chaos.« Ich seufzte und sank etwas tiefer in den schmalen Barhocker.

			»Wem sagst du das.« Linny schnaubte und zog den Kessel vom Herd, als er laut pfiff.

			»Sorry. Ich wollte nicht, ich meine … ich weiß, dass ihr euren Bruder verloren habt. Da sind meine Probleme …« Näher dran, als du dir vorstellen könntest.

			»Hör auf. Wir fangen jetzt nicht an zu spielen Wer hat die schlimmeren Probleme.« Sie lachte und zog eine große hellblaue Keramiktasse aus einem Schrank.

			»Also, was ist los? Verwirrt, weil Carter auf dich steht?«

			»Woher …«

			

			»Er ist mein Bruder, Holly.« Sie schnaubte leise und goss unsere Tassen mit kochendem Wasser auf. »Außerdem ist er ein Mann. Und Männern kann man jedes Geheimnis an der Nasenspitze ablesen.« Sie schob mir die Tasse über den glänzenden Marmor zu, und ich nickte dankbar.

			»Es ist einfach alles so verwirrend und … viel«, seufzte ich und log damit nicht einmal. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich in all das hineingeraten bin. Ich hatte genug Probleme. Mit meiner … Mitbewohnerin, der Wohnung, dem Studium, und jetzt …«

			»Jetzt hat sich auch noch ein reicher Schnösel in dich verknallt.« Linnea nippte an ihrer Tasse und setzte sich zwei Hocker von mir entfernt an den Tresen.

			»Richtig.« Ich ließ den Kopf auf die Platte sinken und fuhr über den Rand meiner Tasse. »Ein attraktiver Schnösel«, schob ich leise hinterher und hörte nur Linnys Lachen. Es war immer noch ihr Bruder, aber sie verstand mich sicher.

			»Falls es dir hilft, mein Leben ist auch ganz schön viel gerade.« Sie pustete auf ihren Tee und nahm dann noch einen kleinen Schluck.

			»Es ist komisch, aber es hilft tatsächlich.« Jetzt lachte auch ich leise und pustete in meine Tasse, was – den Kopf immer noch auf der Tischplatte liegend – nicht sonderlich zielführend war. »Ich habe immer das Gefühl, dass alle um mich herum die Dinge im Griff haben. Sie haben das Leben verstanden, sind auf dem richtigen Weg und rasen davon mit ihren Uniabschlüssen, Traumkarrieren und Traummännern und am besten noch Kind, Haus und Hund. Die heilige Dreifaltigkeit jeder glücklichen Frau.« Ich setzte mich wieder auf und rieb mir über das Gesicht. Das Brennen in meinen Augen würde jetzt verschwinden. Sofort.

			»Du bist nicht hintendran.«

			Ich ließ meine Hände sinken und sah Linnea fragend an.

			»Du bist nicht hintendran, weil du auf deinem eigenen Weg gar nicht hintendran sein kannst.«

			»Aber …«, wollte ich widersprechen, aber Linnea ließ mich glücklicherweise nicht zu Wort kommen.

			»Ich weiß, das klingt jetzt wie der größte Glückskeksspruch, Holly, aber du bist genau da, wo du sein willst. Du nimmst dir genau die Zeit, die du brauchst. Und alle anderen wissen auch nicht, was sie mit ihrem Leben gerade anstellen. Erst recht nicht in den Zwanzigern.« Sie schnaubte. »Die Zwanziger sind dazu da, um zu versagen. Sich auszuprobieren und herauszufinden, was man will und wer man ist. Trial and error. Diese ganze Panik, die wir uns ständig machen, ist so unnötig, wirklich.« Sie schüttelte den Kopf und trank ihren Tee aus. »Nicht, dass ich nicht auch ständig Panik schieben würde. Aber ich bin eben besser im Ratschläge geben, als im Ratschläge befolgen. Die Dreißiger sind das, was man von den Zwanzigern erwartet, habe ich gehört.« Sie zuckte mit den Schultern, und ich grinste sie an. Ihre Offenheit war schön.

			»Es darf sich also wie pures Chaos anfühlen?«

			»Das muss es sogar.« Linnea hob gewichtig einen Finger in die Luft und schwenkte ihn einige Male. »Es ist Chaos, bis es plötzlich keins mehr ist.« Sie stellte ihre Tasse in die Spüle und schaute mich an. »Aber erst mal ist es verdammt lange Chaos.«

			»Was hast du da?« Linnea strich über einen Stapel schwarz eingebundener Bücher, und ich musterte sie neugierig. Hatten sie schon die ganze Zeit da gelegen?

			»Ich habe mir ein paar von Max’ Notizbüchern genommen.« In mir gefror alles. War sie in seinem Büro gewesen? Hatte sie bemerkt, dass jemand anderes dort rumgeschnüffelt hatte? Dass ich dort gewesen war?

			»Wieso?«, fragte ich neugierig nach.

			»Ich dachte, auf irgendeine verquere Weise würde ich mich ihm dann näher fühlen. Wenn ich seine Notizen zu irgendwelchen Fällen lesen würde. Der Mann hat ja kein Tagebuch geführt.« Sie griff die Bücher, hielt sie vor der Brust umschlungen und zuckte mit den Schultern. »Aber quasi alle Bücher, die ich in den Kartons, die Florence gepackt hat, gefunden habe, sind leer.« Sie stieß sich von der Küchenzeile ab und kam auf mich zu. »Wer hätte gedacht, dass ich mich ihm ausgerechnet in dieser Leere am nächsten fühlen würde?«

			

			Mit diesen Worten ließ Linnea mich in der Küche zurück. Mein Tee war mittlerweile angenehm lauwarm, sodass ich ihn in einem Schluck leerte. Ich zog den Mülleimer auf und ließ meinen Beutel auf die zahlreichen anderen Beutel darin plumpsen. Wie viel Tee hatte Linny heute Nacht bereits getrunken? Ich lachte kurz und stellte meine leere Tasse dann in die Spüle. Ich spülte beide Tassen, trocknete sie ab und räumte sie zurück an ihren Platz. Mit einem leisen Klicken drückte ich die Schranktür wieder zu und stockte. Da, etwas weiter neben der Spüle als eben noch, lag ein schwarzes Notizbuch. Im dämmrigen Licht verschwammen die Konturen in den Schatten der Ecke, in der es lag, aber es war da. Ganz sicher.

			»Was zum …« Ich trat an die Küchenzeile heran und griff nach dem Buch. Maxwell Davenport war in die untere rechte Ecke eingeprägt. Vorsichtig fuhr ich mit der Hand über den schweren Ledereinband und griff die untere Ecke. Warum zögerte ich, das Notizbuch zu öffnen, wenn ich bereits sein Büro durchwühlt und ein Handy an mich genommen hatte, mit dem ich noch nichts anzufangen wusste? Ich ließ das Buch geschlossen, hielt es fest und nahm es mit in mein Zimmer. Dort würde ich sicher wissen, was zu tun war.

			Fünf Minuten später saß ich auf meinem Bett und wusste natürlich nicht, was zu tun war. Ich hatte das Handy neben das Notizbuch geworfen und wusste einfach nicht weiter. Meine Grenze rückte immer und immer näher, ganz gleich, wie oft ich sie in den letzten Wochen verschoben hatte.

			Ich griff nach dem Notizbuch und schlug es auf.

			Nichts.

			Ich blätterte auf die erste Seite.

			Nichts.

			Im Schnelldurchlauf blätterte ich weiter, nahm einige Seiten zusammen, aber Linnea hatte recht. Hier drin war nichts zu finden. Ich griff den Buchschnitt mit dem Daumen und ließ die Seiten daran vorbeigleiten. Plötzlich stockte es, ich schlug die Seite auf, und mir sprang ein leuchtend gelber Notizzettel entgegen. Worte mit schwarzer Tinte schienen von der anderen Seite durch, und ich wagte es kaum, ihn zu greifen. Was war das? Egal was es war, ich musste es Linnea zeigen. Wenn es mehr als Leere gab, etwas, das sie an ihren Bruder erinnern konnte. Ich drehte den Notizzettel um und las.

			Sorg dafür, dass es nicht an die Öffentlichkeit gelangt. 
Du wirst es sonst bereuen. – V.

			Ich ließ den Zettel fallen, und er segelte ungleichmäßig durch die Luft, bis er neben dem Handy liegen blieb. Vee hatte einen Zettel an Max geschrieben, der jetzt in einem seiner unbenutzten Notizbücher lag. Hatte er ihre Drohung dort versteckt? Was genau sollte nicht an die Öffentlichkeit geraten? Fragen über Fragen kreisten in meinem Kopf, und ich hob den Zettel doch noch mal auf. War das Vees Handschrift? Wie schrieb sie ein g? Es musste Vee sein, wenn sie sogar mit V. unterzeichnete. Genau wie in dem Handy, von dem nur sie und Max wussten. Und F. Und wer auch immer sonst noch dort eingespeichert war unter all diesen Chats, in denen jede einzelne Nachricht gelöscht war. Gelöscht und nicht wiederherstellbar, egal wie viele Knöpfe ich gedrückt hatte. Ich sah nur die einzelnen Buchstaben, die Kontakten zugeordnet waren, die mir nie etwas sagen würden, weil ich immer noch nur Isabelle war. Ganz egal, wie sehr ich versuchte, Holly zu sein. Heilige Scheiße, das war einfach alles zu viel.

			Binnen Sekunden machte ich ein Foto von dem Zettel und noch eins zur Sicherheit. Ich schlug irgendeine Seite auf, legte den Zettel zurück und wollte gerade aus dem Zimmer stürmen, als ich es mir anders überlegte. Ich wollte den Zettel und das Buch loswerden. Aber was, wenn Linny ihn fand und der Polizei übergab? Wenn die Polizei eine Drohung von Vee an Max in der Hand hatte? Wenn Max’ Anwalt das in der Hand hatte? Das konnte ich nicht zulassen. Ich entfernte den Zettel wieder aus dem Buch, schmiss ihn auf mein Bett und klemmte mir das Notizbuch unter den Arm.

			Dieser Notizzettel durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Etwas anderes durfte es aber.

			

			Mysteriöser Fund bringt neue Spur in Davenport-Mordfall

Am frühen Morgen ging anonym ein Hinweis bei der Londoner Kriminalpolizei ein. Insiderinformationen zufolge handelt es sich dabei um ein altes Klapphandy, welches Max Davenport gehört haben soll.
 Dass es sich um Davenports Handy handelt, sei wohl bereits bestätigt, da Nachrichtenverläufe wiederhergestellt werden konnten, die klar auf den ältesten Davenport-Sohn schließen lassen.
 Es ist zwar schockierend, aber dennoch nicht überraschend, dass ein solches Telefon existieren musste, wenn es eine Affäre geheim zu halten galt.
 Noch ist unklar, ob sich weitere Beweise und Spuren darauf befinden. Es könnte allerdings Anhaltspunkte liefern, die so bisher in der Ermittlung gefehlt haben.
 Die Polizei hält sich in dieser Hinsicht bedeckt, beteuert aber, dass sie weiter in jede Richtung ermitteln wird.
 Klar ist allerdings, dass es wieder einen Beweis mehr gibt, dass hinter den hohen Mauern des Davenport-Anwesens mehr Skandale schlummern, als der Öffentlichkeit bisher klar war.
 Und wo ein Geheimnis liegt, könnten noch viele weitere begraben sein..

		

	
		
			39 Florence

			

			»Ich will den Verantwortlichen sprechen!« Harrison brüllte in sein Telefon, und alle am Tisch zuckten zusammen. Die Zeitung, die Harrison bis eben gelesen hatte, lag aufgeschlagen auf dem Tisch, und ich wusste, dass ich kein Wort davon hatte hören wollen. Trotzdem hatte Harrison uns den ganzen Artikel vorgelesen, war mit jedem Satz immer lauter geworden, bis er schließlich die Papiere auf den Tisch geknallt hatte.

			»Es ist mir völlig gleich, wer seit wann Feierabend hat. Sie besorgen mir jetzt sofort die Nummer der Person, die diesen Nonsens geschrieben hat!« Harrison wanderte von einer Wand zur anderen und wieder zurück. »Ein Klapphandy? Und wo soll die Polizei das überhaupt herhaben? Ich möchte diesen angeblichen Beweis sofort sehen. Ich komme heute Abend noch auf die Wache. Mein Anwalt wird mich begleiten. Da wir Max’ rechtliche Vertretung sind, werden Sie uns das Handy nicht vorenthalten können.« Harrison legte auf, sein Handy glitt lautlos in die Tasche seines Jacketts, und er atmete hörbar aus.

			»Ihr müsst mich entschuldigen, ich muss los.« Harrison stürmte davon, und die schwere Flügeltür fiel laut knallend ins Schloss.

			»Wow«, war es zuerst Linnea, die sich traute, auch nur irgendetwas zu sagen.

			»Ich möchte wirklich nicht dieser Journalist sein«, scherzte Carter.

			»Oder der diensthabende Kommissar auf der Wache«, fügte ich hinzu, und jetzt verdrehten wir alle die Augen und brachen in schallendes Gelächter aus. Nur Holly tat sich etwas schwer.

			»Du musst ihn entschuldigen«, beschwichtigte ich sie. »Er kann bei emotionalen Themen etwas aufbrausend werden.«

			»Das habe ich gesehen.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, und ich konnte es verstehen. Das erste Mal, als Harrison ausgerastet ist, war ich auch … nennen wir es, überfordert. Er richtet die Wut nie gegen jemanden von uns, und trotzdem bekommt man sie zu spüren. Erst recht, seit Max tot ist.

			»Ich habe das Gefühl, ich sollte nicht hier sein. Ihr könnt gerne ohne mich zu Abend essen, ich nehme mir etwas mit aufs Zimmer.« Holly sah uns an und deutete dann zaghaft auf den Zeitungsartikel, der irgendwie über allem schwebte.

			»Schon gut«, sagte ich, und wusste, dass Linny und Carter das Gleiche gesagt hätten, aber es mir überlassen haben. Ich kannte Holly bisher am wenigsten, aber Carter mochte sie, und Linny vertraute ihr ebenfalls. Auch wenn ich mich damit immer noch etwas schwertat. »Wisst ihr, ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich überrascht. Dass Max dieses Handy hatte und damit Geheimnisse vor mir.« Ein Geheimnis war bereits rausgekommen, das Handy war nun das zweite, das das erste nur bestätigte. Was würde noch folgen?

			

			»Es tut mir so leid, Florence.« Carter sah mich mitfühlend an, während er Hollys Hand ergriff. Die zwei würden ein wirklich süßes Pärchen abgeben, auch wenn sie das sicher noch leugneten.

			»Ich weiß auch nicht. Irgendwo muss ich falsch abgebogen sein.« Ich seufzte und ließ mich tiefer in das rote Polster des Stuhls sinken. »Vor zwei Jahren war ich glücklich verheiratet, wurde von Modemagazinen angefragt und musste mir um nichts Sorgen machen.«

			Ich belog mich selbst. Ich war unglücklich verheiratet gewesen, hatte es gehasst, auf meinen Körper reduziert zu werden, und hatte mich jeden Abend in den Schlaf geweint, weil ich nicht schwanger werden konnte. Weil die Ärzte mich mit einem Manchmal-soll-es-einfach-nicht-Sein aufgaben, nachdem Max und ich alle Tests durchlaufen hatten, die die Wissenschaft zu bieten hatte.

			»Und jetzt ist mein Mann tot, seine Affäre sitzt im Gefängnis, und in meinem Bauch wächst ein Baby heran, dem ich keine gute Mutter sein werde, weil ich es noch nicht einmal beim ersten richtig hingekriegt habe.« Ich schnaubte verächtlich, wobei alle Verachtung mir selbst galt.

			»Florence.« Linneas ruhige Stimme drang über den Tisch zu mir.

			»Tut mir leid, ich wollte die Stimmung nicht vermiesen.« Ich strich in gleichmäßigen Bewegungen über meinen Bauch und versuchte, mich damit zu beruhigen.

			»Welche Stimmung?« Carter lachte auf, und auch mir entlockte es ein leichtes Schmunzeln. Trotzdem folgte Stille. Ich wollte nichts sagen. Ich war müde. Ich war so unendlich müde, wollte nicht länger schwanger sein, aber Mutter wollte ich auch nicht mehr werden. Ich wollte gar nichts werden. Einfach nur Florence sein. Ich sein dürfen und nicht länger nur für andere leben.

			»Fragt ihr euch nicht trotzdem, wo dieses Handy jetzt gerade herkommt?« Ich sah von meinem Bauch auf und direkt zu Carter, der nachdenklich die Stirn runzelte.

			»Ich habe aufgehört, die Dinge infrage zu stellen.« Linny zuckte nur mit den Schultern, und ich verstand die müde Gleichgültigkeit. Mein Blick wanderte von Carter zu Holly, die sich sichtlich unwohl fühlte und definitiv nicht hier sein wollte.

			»Aber …«, war es ausgerechnet sie, die sich wieder einmischte. »Ist denn überhaupt klar, dass es dieses Handy wirklich gibt? Ich meine, es ist immer noch die Presse. Die schreiben doch jeden Tag total den Müll, oder nicht?« Sie schnaufte leicht, aber ihr dauerhaftes Wackeln mit dem Bein nervte mich trotzdem langsam. Warum konnte sie nicht einfach still sitzen, so wie der Rest von uns?

			»Es ist egal.« Meine Stimme war ein kratziges Flüstern, weil mir das Baby in meinem Bauch die Kraft für mehr raubte. »Nachdem es abgedruckt ist, ist es wahr genug, um eine Rolle zu spielen.« Ich streichelte wieder über meinen Bauch und versuchte jeden Gedanken an Max zu verdrängen. Max, der hier sein sollte, um meine Hand zu halten, ganz egal, ob er mich betrogen hatte. Er sollte jeden gottverdammten Stress von mir fernhalten und nicht noch weiteren verursachen – aus seinem makellosen Grab heraus, in dem er mittlerweile lag. Ich starrte auf den Schatten an meinem Ringfinger, wo bis vor Kurzem noch mein Ehering gesessen hatte. Doch seit mein Körper plötzlich Wasser bis in meine Finger einlagerte, war ich gezwungen, ihn abzunehmen. Und irgendetwas sagte mir, dass ich ihn nach der Geburt nicht wieder anstecken würde.

			»Aber gibt es nicht etwas anderes, worüber sie schreiben können? Andere Fortschritte in der Ermittlung oder so?« Holly sah kurz zu Carter, als müsste sie sichergehen, dass sie gerade nicht zu weit ging. Als wäre Carter jemals ein Mann gewesen, der die Frau an seiner Seite in die Schranken wies. Dazu hatten wir alle Max.

			Ich schwieg weiter und hatte nicht die Absicht, mich wieder an diesem Gespräch zu beteiligen. Ich hatte überhaupt nicht mehr vor, mich an irgendetwas zu beteiligen, bevor ich keinen ausgiebigen Mittagsschlaf gemacht hatte.

			»Gibt es überhaupt etwas Neues?«, fragte Holly, nachdem niemand den Mund geöffnet hatte. Linny nippte weiter an ihrem Kaffee und zuckte mit den Schultern.

			»Da musst du die Männer des Hauses fragen.« Sie lächelte bissig, und ich wünschte mir inständig, sie würde es einmal tun, wenn ihr Vater dabei war. Dass sie ihm nur einmal ins Gesicht sagte, wie sehr er sie unterschätzte und dass sie eine bessere Anwältin als Max und Carter zusammen abgeben würde. Aber das war für sie einfach nicht vorgesehen.

			»Dad hat mir nur gesagt, dass die DNA-Proben zu nichts geführt haben. Zu viele unidentifizierbare Proben, und letztlich ist alles eigentlich schon klar. Aber so richtig ist er, glaube ich, selbst nicht eingeweiht. Er sagt, die Staatsanwaltschaft hat so eine neue junge Anwältin, die alles superkorrekt halten will, und ihn deshalb wirklich auf die Folter spannt.« Carter lachte leise, und auch ich konnte gegen das Grinsen auf meinem Gesicht nichts tun.

			»Das wird ihm gar nicht gefallen.« Linny presste die Lippen aufeinander und sah ihren großen Bruder an. »Mein Gott, kannst du dir vorstellen, dass sich eine Staatsanwältin traut, Harrison Davenport Informationen vorzuenthalten?« Sie lachte wieder laut und schüttelte nur ungläubig den Kopf.

			»Vielleicht hat sie ja auch das Handy frei erfunden, nur um zu sehen, wie Dads Kopf hochrot anläuft.« Ich beobachtete die beiden Geschwister, die immer lauter lachten, bis sie sich die Bäuche hielten. Es war vielleicht nicht fair, aber darum war es in dieser Familie noch nie gegangen. Gerade ging es einfach nur darum, dass sie lachen konnten. Und auch wenn es auf Kosten ihres Vaters war, des Mannes, der seit Max’ Tod alles für mich tat, … lachte ich mit.

		

	
		
			40 Vee – 19.10.24

			Ich fuhr durch Max’ Haare, sein Kopf in meinem Schoß, während der Film auf dem großen Bildschirm lief. Irgendwann war ich gestern einfach eingeschlafen, in den Armen von Max. Max, der mich heute Morgen mit Frühstück geweckt hatte, bevor wir ausgeritten waren. Jetzt hatte ich geduscht und saß mit noch leicht feuchten Haaren auf der Couch, wo wir einen Film schauten. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, die wir hier allein waren. Eine Ewigkeit, die wir mit Zweisamkeit, Intimität und unseren Geheimnissen verbracht hatten. Unsere eigene kleine Blase, die wir uns geschaffen hatten und die platzen würde, sobald seine Frau morgen wiederkommen würde. Und sein Kind. Sein Vater. Seine Familie.

			»Ich habe vor einigen Jahren das Gesetz gebrochen.« Der Film vor mir verstummte, und ich sah runter auf Max’ Kopf. Ich wollte etwas sagen, verwirrt nachfragen, hielt mich aber zurück. Ich hatte vor Jahren gelesen, dass man einfach im Kopf bis dreißig zählen sollte und so lange schweigen. Wenn die Person dir gegenüber noch mehr sagen wollte, würde sie es in dieser halben Minute tun.

			Fünfzehn, sechzehn, siebzehn …

			»Mein …« Ich wusste es. »Mein Vater hat alle Beweise verschwinden lassen und es außergerichtlich geregelt.« Wieder wartete ich einfach nur ab.

			Neun, zehn, elf …

			»Es hätte sonst meine Karriere zerstört, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte. Ich habe in dieser Zeit zu oft über die Stränge geschlagen, und dieses eine Mal ist es schiefgelaufen.« Ich schluckte schwer. Das klang nach sehr viel mehr als einem kleinen Ladendiebstahl.

			»Wir alle machen Fehler«, sagte ich irgendwann. Ich wusste nicht, was er getan hatte, aber ich meinte es ernst. »Bereust du es denn?«

			»Ja«, beantwortete er nahtlos meine Frage.

			»Okay.« Mehr konnte ich dazu nicht sagen. Mehr würde Max mir dazu nicht sagen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie gut er als Anwalt war. Und mir mehr über diesen vertuschten Gesetzesbruch zu erzählen, würde ihn angreifbar machen. Ich würde etwas gegen ihn in der Hand haben, und das würde unsere Beziehung in ein Ungleichgewicht stürzen.

			Unsere … Beziehung.

			»Ich weiß einfach, dass mein Geheimnis bei dir sicher ist.«

			»Das ist es«, sagte ich und fuhr damit fort, in ruhigen Zügen über seinen Kopf zu streichen. Der Film lief weiter, und zum ersten Mal hörte ich wieder zu. Die Ruhe währte aber nicht lange, da Max sich aufsetzte und mich aus dunklen Augen ansah.

			»Was ist das mit dir, dass ich dir so bedingungslos vertraue?«

			»Vielleicht hast du das Gefühl, mich zu kennen, so wie ich mir sicher bin, dich zu kennen.«

			»Das könnte sein«, raunte er und kam mir ein kleines Stück näher.

			»Vielleicht ist es auch dieses unerklärliche Verlangen, das uns beide immer wieder überkommt.«

			»Unerklärlich würde ich das jetzt nicht nennen.«

			»So?« Ich zog skeptisch eine Augenbraue nach oben.

			»Nein. Ich sehe dich an und weiß, dass du alles vereinst, was ich je wollte.« Er verengte seine Augen, kam auf mich zu und drückte mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken in den tiefen Polstern der Couch war. »Du bist unglaublich intelligent und gebildet.« Max’ Körper schwebte über mir, sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Dein Körper ist perfekt, und ich kann den ganzen Tag an nichts anderes als deine perfekten kleinen Brüste denken.« Er schob seine Hand unter mein Shirt, seine Augen weiteten sich überrascht, als er feststellte, dass ich nach dem Duschen keinen BH angezogen hatte. »Ich denke die ganze Zeit, wie sehr ich dich will. Wie sehr ich dich vögeln und lieben will. Ich will, dass du meinen Namen durch das ganze Haus schreist, und allein der Gedanke daran macht mich steinhart.«

			»Ach ja?« Ich schob meine Hand unter sein dunkles Shirt, wanderte seine Brust entlang und bis zum Bund seiner grauen Jogginghose.

			»Ja«, raunte er, und mehr brauchte es nicht. Ich schob meine Hand in seine Hose, packte seinen harten Schwanz und begann ihn zu massieren. Max legte den Kopf in den Nacken und stöhnte laut.

			»Fuck, endlich.« Seine tiefe Stimme trieb mich nur weiter an, und ich spürte, wie bereit er war.

			»Wie sehr willst du mich?« Ich spielte mit dem Feuer.

			»Ich wollte noch nie etwas mehr.« Ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm, dass er noch nie solche Lust empfunden hatte, weil es mir genauso ging.

			Ich zerbrach fast daran, stöhnte allein bei dem Gedanken daran, wie er in mich eindrang. Mit der freien Hand nestelte ich an meinem Oberteil und wollte es einfach nur loswerden.

			

			»Ich mach das schon.« Max packte meine Hand und drückte sie über meinem Kopf ins Polster der Couch. »Die bleibt schön hier.« Quälend langsam schob er den Saum meines Shirts nach oben, hauchte kleine Küsse auf meinen Bauch, immer höher, bis er bei meinen Brüsten angekommen war. Er fuhr mit seiner Zunge um meinen Nippel herum, und ich drückte den Rücken durch, als er ihn endlich in den Mund nahm.

			»Max«, stöhnte ich und vergrub meine Hand in seinem Haar. Er griff sie allerdings direkt wieder und führte sie über meinen Kopf.

			»Muss ich die erst festbinden, damit du tust, was ich dir sage?« Das Ziehen in meinem Körper wurde stärker und bündelte sich in meiner Mitte. Gott, seit wann fand ich Dominanz so verboten sexy? Ich wollte … ihn kontrollieren. Ich wollte … selbst … Ich wollte …, dass er mir sagte, was ich tun durfte und was nicht. Ich wollte mich fallen lassen.

			Er zog das Shirt über meinen Kopf und starrte auf meinen nackten Oberkörper.

			»Du bist so wunderschön, Veronica Mae.« Die Art, wie er meinen zweiten Namen hauchte, trieb mich fast über die Grenze. Ich war so ungeduldig wie nie, wollte ihn endlich in mir spüren, wollte, dass er wieder und wieder zustieß, aber ich wollte auch, dass er mich ewig so ansah. Ich wollte, dass er mich für immer genau so ansah. Mit diesem Blick voller Liebe, die nur mir gehörte.

			

			Er zog sich selbst das Shirt über den Kopf, und keine Minute später waren wir beide nackt. Ich wollte seinen Körper betrachten. Wollte ihn überall anfassen, ihn schmecken und jeden Zentimeter erkunden. Aber dafür würde mir noch Zeit bleiben, wenn er mir endlich gab, was ich wollte. Was wir beide wollten.

			»Du hörst mir jetzt ganz genau zu.« Seine Augen wurden groß bei meinen Worten, und er ließ seinen Körper wieder auf mich sinken. Seinen nackten Körper, den ich überall spürte, auch dort, wo ich ihn so dringend haben wollte. »Du darfst mir irgendwann sagen, was ich tun darf und was nicht. Du darfst mich irgendwann mit deiner Zunge quälen, bis ich nicht mehr kann. Du darfst meine Hände an dein Bett binden, sodass ich dir ausgeliefert bin.« Sein Schwanz zuckte bei meinen Worten, und ich genoss die Reaktion bis in mein Innerstes. »Aber jetzt wirst du mich ficken.« Wer war ich geworden, dass ich einem Mann befahl, mich zu ficken?

			Aber ich wollte es.

			Die fast nachtschwarze Dunkelheit, die in seine Augen trat, versicherte mir, dass ich ihn hatte. Ich hatte ihn in der Hand und genau da, wo ich wollte.

			»Hast du ein Kondom?«, flüsterte ich, während er sich langsam auf mir bewegte. Ich schloss die Augen und spürte, wie sein harter Penis über meinen Kitzler streifte.

			

			»Wir werden gleich etwas Verbotenes tun.« Er hauchte diese Worte an mein Ohr.

			»Ich weiß«, flüsterte ich, und mein Herz würde jeden Moment in meiner Brust zerspringen, da war ich mir sicher.

			»Warum also nicht ein wenig unverantwortlich sein?« Das Lächeln in Max’ Stimme fing mich ein. Ich hasste es, dass er das schaffte.

			»Aber …«

			»Nimmst du die Pille?«

			»Ja«, sagte ich schnell, aber meine Antwort ging in einem ersticken Stöhnen unter, als Max’ Daumen mich massierte und in langsamen, kreisenden Bewegungen mit mir spielte.

			»Dann lass uns etwas Verbotenes und etwas Unvernünftiges tun.« Er ließ seinen Penis über mich streifen, und ich spürte, wie feucht ich war. Er würde genau jetzt einfach in mich eindringen können, und ich wünschte mir nichts anderes.

			»Aber du und …«

			»Wir hatten seit einem Jahr keinen Sex mehr«, antwortete er, bevor ich ihren Namen aussprechen konnte.

			»Max, bitte …« Es fiel mir unglaublich schwer. Die Angst, diesen Moment zu zerstören, hätte fast gesiegt, aber ich atmete erleichtert auf, als er sich wortlos erhob, keine zwei Minuten später wiederkam und sich, ohne zu zögern, das Kondom überstreifte.

			

			»Danke, es ist nur einfach, weil Flo…« Max küsste mich und brachte damit auch alle meine Gedanken zum Schweigen.

			»Lass uns nicht über meine Frau sprechen.« Er küsste mich auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Nicht, wenn ich endlich mit der Frau schlafe, in die ich mich verliebt habe.«

		

	
		
			41 Holly

			»Und ich dachte wirklich, so etwas gibt es nur in Serien wie Bridgerton.« Ich staunte, als ich in den festlich geschmückten Ballsaal trat, in einem von Linneas Kleidern.

			»Die London Season ist einzigartig. Aber Bälle gibt es überall. Wir fliegen auch oft nach Wien, wenn es sich ergibt, dort tanze ich am liebsten.« Es würde nie normal für mich werden, dass man mal eben irgendwohin flog, nur um in einem teuren Kleid Walzer zu tanzen.

			»Das Kleid steht dir wirklich.« Linny nahm meine Hand und sah an mir herunter. »Du solltest es behalten. Es passt sowieso viel besser zu dir als zu mir.« Sie drehte sich wieder um und zog mich mit sich in eine Ecke.

			»Also, wie läuft das jetzt?« Eine Frage, die ich im Auto hierher längst hätte stellen sollen. Ich war aber zu fasziniert davon, dass unser Chauffeur uns bei Nacht durch London kutschierte und ich all die Restaurants und Clubs sah, in die man als Normalsterbliche nicht reinkam.

			»Sehen und gesehen werden.« Linny machte eine ausladende Geste über die Tanzfläche hinweg. »Mein Job ist es, gesehen zu werden. Als Debütantin gibt es bestimmte Events, bei denen wir die London Season repräsentieren müssen, bevor wir am Queen Charlotte’s Ball in die Gesellschaft eingeführt werden.«

			»Aber du bist doch schon längst Teil der High Society?«

			»Richtig.«

			»Und trotzdem musst du zu diesem Ball, um Teil der High Society zu werden?«

			»Richtig.«

			»Ich verstehe das alles nicht.« Ich rieb mir die Stirn, erinnerte mich aber schnell daran, dass Linny mir etwas von ihrer teuren Foundation aufgetragen hatte.

			»Das musst du auch nicht, keine Sorge.« Sie lachte und hakte sich bei mir unter. »Wir gehen jetzt gesehen werden.« Mit diesen Worten zog sie mich sanft mit sich und schwebte förmlich in den Saal hinein.

			

			Der Klang der Musik traf mich als erstes. Zarte Streicher, deren Töne in der Luft hingen, als wäre ich in einer anderen Epoche gelandet. Musik, nicht wie in Clubs und Bars, wo der Bass im Brustkorb vibrierte und man dem Drang nachgeben musste, sich zu bewegen. Nein, das hier war ein Fluss aus Melodien, der den Raum erfüllte und das leise Klirren von Gläsern, das Gemurmel der Stimmen und gelegentliches schrilles Lachen umhüllte. Kurz blieb ich verunsichert stehen, immer noch bei Linnea untergehakt, die mein Anker in dieser fremden Welt war.

			Der Saal erstreckte sich vor mir wie eine aufgemalte Szene direkt aus einem Jane-Austen-Roman: hoch aufragende Decken, verziert mit filigranem Stuck, dessen Linien im goldenen Licht der massiven Kronleuchter funkelten. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, unterbrochen von goldgerahmten Spiegeln, die das Licht reflektierten und den Raum noch größer wirken ließen, als er ohnehin schon war. Frauen in fließenden Kleidern und Männer mit Anzügen. Hier war vor dem Bestellen der Maßanfertigungen sicher nicht nach dem Preis gefragt worden.

			Linnea drückte sanft meinen Unterarm.

			»Nur keine Panik«, flüsterte sie und schob sich an mir vorbei, sodass der Rock ihres eisblauen Kleides leise raschelte.

			»Das ist …« Ich suchte nach einem passenden Wort.

			

			»Bizarr?« Linnea lachte leise. Mit einer eleganten Bewegung glitt sie die drei Marmorstufen hinab, die in den Saal führten, und ich folgte ihr, auch wenn meine Beine sich für einen Moment wie Blei und Pudding gleichzeitig anfühlten.

			Das dunkle Parkett klackerte unter meinen Absätzen, und ich wünschte mir, irgendwie leiser laufen zu können. Bei jedem Schritt spürte ich die Blicke. Nicht direkt auf mir, sondern auf uns. Auf Linnea, die durch den Saal schwebte wie eine Eiskönigin, die sich unter die Sterblichen gemischt hatte, und auf mir, die neben ihr wirkte wie ein nicht notwendiges Komma in einem kunstvoll formulierten Satz.

			Meine Finger spielten nervös an dem schmalen Goldring, den Vee mir zu meinem Geburtstag letztes Jahr geschenkt hatte, und mein Herzschlag passte sich dem Rhythmus der Streicher an. Gleichmäßig. Kontrolliert. Und doch ein bisschen zu schnell. Bloß nichts anmerken lassen.

			Der Raum roch nach teurem Parfüm, einer Mischung aus holzigem Oud, das irgendwo mit frischen Zitrusnoten tanzte, und diesem unbestimmten, kühlen Geruch, der von großen Marmorflächen ausging. Dazwischen das leichte Aroma von Champagner, dessen perlende Bläschen sich in den Flöten sammelten, die auf Silbertabletts von dem aufmerksamen Personal durch die Menge getragen wurden.

			»Wer sind die Leute hier alle?«, fragte ich leise und beobachtete, wie ein Mann mit grauem Haar und polierten Schuhen einer jungen Frau die Hand auf den Unterarm legte. Sie lachte eine Spur zu schrill, ihr Blick wanderte zu einer Gruppe gegenüber, die in dezenten Designerroben die Tanzfläche musterte.

			»Familien, die man kennt, wenn man dazugehört.« Linnea verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Die Hayworths sind dort hinten. Und rechts davon …« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »… die Blackstones. Alte Bankiersfamilie.« Mein Blick folgte ihrer Geste und blieb an einer Frau hängen, die ein weinrotes Samtkleid trug und sich an einen hochgewachsenen Mann lehnte. Ihre Bewegungen waren anmutig, ihr Lachen fast lautlos. Linnea beugte sich näher zu mir. »Sloane Pembroke wird dir als Erstes sagen, dass sie sich freut, dich kennenzulernen, und dich mag.« Linnea lächelte mich an. »Das ist eine Lüge. Sie mag niemanden außer sich selbst.« Ich wollte lachen, doch dafür war die gesamte Situation einfach zu absurd.

			»Was mache ich hier eigentlich?«, flüsterte ich mehr zu mir selbst. »Ich gehöre nicht hierher.«

			»Niemand tut das«, erwiderte Linnea und reichte mir ein Glas Champagner von einem vorbeihuschenden Tablett. »Die meisten hier spielen nur besser als du.«

			Plötzlich trat ein Mann in mein Sichtfeld. Dunkler Anzug, ein genau kalkuliertes Lächeln auf den Lippen und fast scharfkantige Wangenknochen.

			

			»Miss Davenport«, sagte er und reichte Linnea die Hand, die sie wie beiläufig ergriff. Vincent. »Und …«

			»Holly«, antwortete ich, bevor die peinliche Stille folgte, weil er sich nicht an meinen Namen erinnerte.

			»Holly«, wiederholte er, und ich ignorierte den süffisanten Unterton, so gut ich eben konnte. »Wie schön, dich wiederzu…«

			»Holly und ich werden uns mal die Tanzfläche ansehen«, sagte Linnea schnell und zog mich mit einer geschmeidigen Bewegung weiter in die Menge.

			»Was sollte das?«, zischte ich, als wir zwischen den tanzenden Paaren hindurchgingen.

			Linnea sah nicht zu mir, ihr Blick blieb auf die Menge gerichtet. »Wolltest du nicht eher Danke sagen?« Am anderen Ende des Raumes blieben wir stehen, und ich war froh, dass Linny mich nicht wirklich auf die Tanzfläche gezogen hatte. »Vincent willst du nicht ausgeliefert sein, glaub mir«, sagte sie leise. Ein Kribbeln lief meine Wirbelsäule hinab. Ein kleiner Teil war ihr wirklich dankbar, wenn ich an seine Berührungen im Sketch zurückdachte.

			»Aber wieso?« Ich versuchte, meine Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, doch sofort kehrten die Erinnerungen an den Abend zurück, als Carter ihn Cullen genannt hatte. Ich spürte seine Hand wieder auf meiner Strumpfhose und schüttelte mich, um diese Erinnerung loszuwerden.

			»Er ist ein Mann, Holly. Reicht das nicht?« Sie stürzte den Rest ihres Champagners hinunter und zuckte nur mit den Schultern. Ich wollte es gut sein lassen, versuchte es wirklich, aber wir beide wussten, dass mehr dahintersteckte.

			Ich ließ meinen Blick erneut durch den Raum schweifen und bemerkte erst jetzt die verstohlenen Blicke in unsere Richtung. In Linnys Richtung, ganz gleich, wo sie sich hinbewegte. Die Gesprächsfetzen klangen wie ein sanftes Summen aus perfekt trainierten Stimmen, die die immer gleichen Floskeln austauschten.

			»So tragisch, das mit ihrem Bruder.«

			»Die Familie hält sich ja tapfer.«

			»Ich habe gehört, es gibt eine neue Spur.«

			Die Worte vermischten sich mit dem Klang der Musik, verloren sich in den Kristallen der Kronleuchter und blieben doch an meiner Haut hängen wie eine unsichtbare Schicht aus Misstrauen und Berechnung.

			»Guten Abend, die Damen.« Linny zog mich mit sich und deutete einen winzigen Knicks an, der eher ein Kopfnicken war. Wir gesellten uns zu einer kleinen Gruppe Frauen, die alle deutlich älter waren als wir. Seltsamerweise fühlte ich mich direkt wohler.

			»Linnea! So schön, dich wiederzusehen!« Die Frau mit den wasserstoffblonden Haaren war in ein elegantes weinrotes Kleid gehüllt, beugte sich zu Linnea rüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, oder eher in die Luft daneben.

			

			»Das ist es, Margret. Wie geht es Frank?«

			»Oh, gut. Der treibt sich hier bestimmt irgendwo an der Bar rum. Immerhin gibt es Whiskey und junge Frauen.« Die gesamte Runde lachte, und auch ich versuchte es. Aber ich hing in Gedanken immer noch bei Vincent. Ich war mir sicher, dass ich mich nur umdrehen musste, um direkt in seine Augen zu blicken.

			»Oh, da vorne ist Henry!« Linnea sah an Margret vorbei in die Menge und schien jemanden auszumachen, den sie kannte. »Entschuldigt mich.« Sie sah die Frauen in der Runde und dann mich an. »Ich bin gleich wieder da!«

			Mit geöffnetem Mund blieb ich stehen, während Linnea davoneilte.

			»So ein gut erzogener junger Mann«, sagte Margret, während wir alle zu den beiden hinübersahen.

			»Aus denen wird noch ein richtig gutes Paar, wenn ihr mich fragt«, sagte eine andere, die ich nicht kannte.

			»Aber du darfst nicht vergessen, dass sie eine Davenport ist.« Eine dritte mit dunkel glänzendem Haar wedelte mit ihrem mit Spitze besetzten Fächer in der Luft herum.

			»Und Sie sind die junge Frau, die aktuell bei den Davenports in den Cotswolds wohnt?« Plötzlich drehte sich die ganze Runde zu mir, und ich war mir nicht einmal sicher, aus welchem der rot geschminkten Münder die Frage gekommen war.

			

			»Ich …«

			»Ach, Sie sind das? Sie sind doch mit Carter Davenport liiert, nicht wahr?« Ein paar der Damen nickten eifrig.

			»Ich … was?« Meine Eloquenz hatte ich wohl in den Cotswolds vergessen.

			»Kindchen, Sie sind jetzt in den richtigen Kreisen in London. Hier weiß jeder alles.« Die Damen kicherten, während mein Herz mir bis zum Hals pochte. Alles?

			»Wie war noch Ihr Name?«

			»Holly«, antwortete ich schnell, in der Hoffnung, dass sie eben doch nicht alles wusste.

			»Ich heiße Holly«, schob ich hinterher, um wenigstens einen ganzen Satz zu bilden.

			»Holly, Schätzchen.« Die Fächer-Frau wedelte sich Luft zu, während sie eine Hand auf meine Schulter legte.

			»Sag, wie ist es …, nun ja, dort zu wohnen? Ich meine, wir wussten alle, dass Maxwell eine Menge Geheimnisse hatte. Die hat jeder in der Davenport-Familie.« Sie sah bedeutungsvoll zu den anderen Frauen in der Runde. »Aber … das?!« Schockiert riss sie den Mund auf und fächerte sich noch ein wenig mehr Luft zu. Was sollte diese gespielte Theatralik?

			»Was meinen Sie damit, dass jeder der Davenports ein Geheimnis hat?« Was machte es mir aus, wenn diese Damen mich für zu neugierig oder begriffsstutzig hielten. Sie schienen ja sowieso schon jede relevante Information über mich zu kennen.

			»Na ja, es gab natürlich immer viel Getuschel.«

			»Es gibt immer viel Getuschel«, sprang Margret dazwischen. »Und an dem meisten davon ist rein gar nichts dran.«

			»Aber an manchem dann eben doch«, fuhr die Fächer-Frau unbeirrt fort. »Man munkelt, dass Max diese Veronica schon lange kannte. Schon Jahre.« Sie schwang ihren Fächer in der Luft herum, und ich war stark versucht, mit den Augen zu rollen.

			»Jahre?«, fragte ich trotzdem aus purer Höflichkeit nach. Vee kannte Max nicht schon Jahre. Sie hatten sich im Sketch kennengelernt, das hatte sie mir erzählt. Es war also doch alles nur heiße Luft.

			»Jaja. Es heißt, er sei immer wieder mit ihr nach New York geflogen, um dort ein paar schöne Tage mit ihr zu genießen … Sie wissen schon.« Sie schwang ein paarmal mit den Hüften, und nun verkniff auch Margret sich das Lachen.

			»Ach komm, Gina, das sind doch nur Gerüchte.« Aber in meinem Kopf blieb nur eines hängen.

			New York. New York. New York.

			Wenn Max nicht mit Vee nach New York geflogen war, mit wem dann?

			»In jedem Gerücht steckt immer auch ein Fünkchen Wahrheit.« Ich zwinkerte in die Runde, als wüsste ich mehr. Als hätte ich Informationen, die ich soeben in die Runde geworfen hatte.

			

			»Wie viel Wahrheit darin steckt, weiß am Ende nur Helena.«

			»Helena?«, fragte ich verwundert nach und sah, dass Linnea endlich zu meiner Rettung eilte.

			»Helena Langley«, sagte Margret mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sag bloß, du hast noch nie von ihr gehört?« 

			Ich schüttelte den Kopf, und fast meinte ich, Margret bedachte mich mit einem enttäuschten Blick.

			»Wir müssen dann auch mal weiter, entschuldigt uns bitte.« Linnea nickte wieder und zog mich weg. »Sorry, ich dachte nicht, dass es so lange dauert, aber es war wichtig.«

			»Schon gut«, sagte ich schnell und hoffte, dass sie mir dadurch etwas schuldete. Eine Antwort vielleicht. »Wer ist Helena Langley?«

			»Wieso?« Linnea sah mich verwirrt an.

			»Margret und die anderen haben eben so etwas Komisches gesagt, das habe ich nicht ganz verstanden.«

			»Ach, na ja. Man sagt eben, dass Helena ihre Augen und Ohren überall hat.« Linny wackelte mit den offenen Handflächen in der Luft vor meinem Gesicht herum, als wäre sie ein unsichtbarer Geist, der sein Unwesen trieb.

			»Und … stimmt das?«

			Linny schnaubte und zog ihre Schultern hoch, bevor sie sie mit einem lauten Seufzen wieder fallen ließ.

			

			»Ich glaube ehrlich gesagt nichts, was auf solchen Events gesagt wird.« Sie verzog die Lippen zu einer schmalen Linie und sah mich mit leicht schief gelegtem Kopf an. »Aber ich weiß auch, dass Helena erschreckend viel mitbekommt und mir immer wieder Dinge erzählt hat, die wenige Monate später wirklich genau so ans Licht gekommen sind. Die Wahrheit wird also irgendwo dazwischen liegen, denke ich.« Ich lächelte Linny dankbar an, aber sie schaute schon wieder an mir vorbei.

			»Ah, perfekt!« Sie klatschte leise in die Hände und ging einen Schritt zur Seite. »Genau das richtige Timing.« Ich drehte mich um und folgte ihrem Blick quer durch den Saal, wo Carter gerade die Treppen zu uns herunterschritt.

			»Was macht Carter denn hier? Ich dachte, er hasst Bälle?«, fragte ich Linny, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Sein dunkler Anzug schmiegte sich perfekt an seinen Körper, und seine breiten Schultern schwangen geschmeidig, während er sich zielstrebig auf uns zubewegte.

			»Er ist gekommen, weil du ihn darum gebeten hast.«

			»Was?« Jetzt fuhr ich doch zu Linnea herum.

			»Jaja! Ich habe ihm von dir ausgerichtet, dass du gar nicht weißt, wohin mit dir, und wie schrecklich aufgesetzt das alles ist. Und vielleicht habe ich ihm noch erzählt, dass schon drei andere Männer um einen Tanz mit dir gebeten haben.« Linny zuckte nur mit den Schultern. »Die Eifersuchts-Nummer zieht einfach immer bei frisch Verliebten.«

			»Linny, ich …«

			»Es wurde ein edler Ritter zur Rettung bestellt?« Carters Stimme drang von hinten an mein Ohr. Ich errötete, während Linnea vor mir mich einfach nur breit angrinste.

			»Ich muss dann mal«, flüsterte sie und zeigte irgendwo quer in den Ballsaal. Ich hingegen drehte mich langsam um, nur um direkt vor Carter zu stehen. Carter, der nicht mehr so viel größer war als ich, jetzt, wo ich hohe Schuhe trug. Ich stand ihm auf Augenhöhe gegenüber, blickte in das tiefe Braun, und ein sanftes Rauschen setzte ein. Ein Rauschen, das alle Gespräche übertönte, während er nach meiner Hand griff.

			»Darf ich um diesen Tanz bitten?« Ich nickte langsam, und er zog mich an sich. Wie selbstverständlich legte er eine Hand an meine Hüfte, hielt die andere fest verschränkt mit meiner.

			»Ich kann nicht tanzen.« Besorgt schaute ich auf meine Füße, die sich sicher gleich verknoten würden. »Ich habe nur einmal für drei Wochen einen Tanzkurs gemacht und den dann abgebrochen, weil ich meinem Partner so oft auf die Füße getreten bin.« Ich sah wieder hoch zu Carter, und die Verzweiflung in meiner Stimme amüsierte ihn. Er ging langsam ein paar Schritte rückwärts und führte mich auf die Tanzfläche.

			

			»Lass mich nur machen.« Er lächelte mir aufmunternd zu, aber mein Körper war immer noch angespannt, und in wenigen Minuten würde ich sicher einen Krampf bekommen.

			»Carter, ich werde hinfallen.«

			»Dann fange ich dich auf«, antwortete er wie selbstverständlich, und etwas in mir schmolz bei seinen Worten.

			»Ich werde dir auf die Füße treten«, flüsterte ich und wurde das Gefühl nicht los, dass alle Blicke in diesem Raum auf uns gerichtet waren.

			»Lass mich dich einfach führen, Holly.«

			»Aber …«

			»Verstraust du mir?« Ich nahm jeden Punkt an meinem Körper wahr, an dem er mich berührte. Jeden einzelnen Finger an meiner Hüfte, die Wärme, dort wo seine Hand in meiner lag.

			»Ja.«

			»Dann lass dich fallen, Holly.« Diese fünf Buchstaben, die eigentlich nicht meinen Namen bildeten, reichten aus, um loszulassen. Ich drehte mich mit ihm, ging zwei Schritt zurück und plötzlich war da ein Rhythmus. Noch zwei Schritte, noch etwas Drehung, und wenn ich meine Füße …

			»O Gott, sorry!« Ich streifte Carters Fuß und spannte mich sofort wieder an. »Ich wollte nicht …«

			»Durchatmen, Holly.« Mehrere Paare tanzten an uns vorbei, während wir einfach inmitten der Tanzfläche standen. Sie verschwammen zu unscharfen Schemen, je länger ich Carter anschaute. Ich sah ihm in die Augen, während die Paare um uns herum sich wie ein großes Karussell drehten, in dessen Zentrum wir standen und warteten. Alles drehte sich um uns, und mir wurde leicht schwindelig.

			»Carter …« Meine zittrige Stimme ließ der Nervosität Raum, die meinen Körper flutete. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Carters Brust hob und senkte sich ganz langsam wieder, während er mich ansah.

			»Möchtest du es mit mir zusammen herausfinden?« Er lächelte mich so zuversichtlich an, dass ich mir fast sicher war, nichts würde schiefgehen. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Körper. Ich spürte jeden Muskel, den ich loslassen konnte. Jede Unsicherheit, die Carter mit seiner bloßen Anwesenheit vertrieb. Und irgendwann setzten wir uns in Bewegung. Ich hielt die Augen geschlossen, während Carter mich sanft drehte und wir ein paar Schritte machten. Aus ein paar wurden immer mehr, wir drehten uns weiter, und ich war mir sicher, dass wir flogen. Wir flogen übers Parkett, durch unser kleines Universum.

			Seine Hand lag fest auf meinem Rücken, warm und sicher, und es war, als hätte die Welt für einen Moment aufgehört, sich zu drehen. Ich ließ zu, dass er mich führte, zum ersten Mal ohne Widerstand. Es fühlte sich an, als hätte ich all die Spannung, die ich immer mit mir herumtrug, plötzlich losgelassen, wie ein Seil, das endlich nachgab. Die Musik war da, ja, irgendwo im Hintergrund, aber sie war nur noch eine entfernte Melodie. Alles, was zählte, war der Rhythmus zwischen uns beiden und der sanfte Druck seiner Hand, das leichte Zucken seiner Finger, die mich lenkten, ohne zu zwingen. Ich hielt die Augen geschlossen. Mit einem Atemzug ließ ich die Umgebung los, die Schatten des Raumes, die Stimmen, die irgendwo in der Ferne murmelten. Nichts davon spielte mehr eine Rolle. Es waren nur noch er und ich, wie ein einziger Punkt in einem Universum aus Leere. Unsere Schritte verschmolzen, so leicht und fließend, dass es sich anfühlte, als würden wir schweben. Seine Bewegungen waren so sicher, so selbstverständlich, dass ich mich ihm vollends hingeben konnte. Es war ein Vertrauen, das ich nicht geplant hatte, das ich nie hätte erzwingen können. Mein Atem ging ruhig, synchron zu den Schritten, und die kühle Luft des Raumes küsste meine Wangen. Es war, als wäre jede Mauer, die ich um mich herum errichtet hatte, einen Moment lang gefallen. Kein Kampf mehr, kein Plan, keine Angst. Nur seine Hand, die mich hielt, und die Art, wie unsere Bewegungen sich wie ein leises Gespräch aneinander anpassten. Ich spürte, wie seine Fingerspitzen einen Moment lang über meinen Rücken strichen, kaum merklich, und doch war es wie ein Flüstern, das sich in meine Haut eingrub. Mein Herz schlug ruhig, aber fest, als würde es die Melodie des Augenblicks nachahmen. Als ich meinen Kopf einen Moment lang an seine Schulter lehnte, war es, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren. Kein Vorher, kein Nachher. Nur jetzt. Nur er. Ich wusste nicht, wie lange wir so tanzten. Minuten? Stunden? Es könnte genauso gut eine Ewigkeit gewesen sein. Als ich die Augen wieder öffnete, war alles um uns herum verschwommen. Er aber war klar, so klar, dass es fast schmerzte. Unsere Blicke trafen sich, und für einen Moment war da nur dieses stille Verständnis und keine Worte, keine Fragen. Nur das Wissen, dass ich endlich einmal losgelassen hatte.

		

	
		
			

			42 Florence

			Die Dunkelheit hatte das Haus verschluckt, nur der matte Schein der Wandleuchten tauchte die Flure in sanftes Gelb. Meine Schritte klangen gedämpft auf dem alten Parkett, das unter meinen Sohlen leise knarzte. Die Tür zum Büro stand einen Spalt offen, als hätte es auf mich gewartet. Es wusste, dass ich kam, noch bevor ich selbst das verstanden hatte. Ein tiefer Atemzug, dann drückte ich die Tür auf.

			

			Ich knipste das Licht der Tischlampe an, das sofort einen warmen Kreis auf das dunkel gebeizte Holz des Schreibtischs warf, der Rest des Raumes blieb in Schatten getaucht. Die Luft roch nach Papier und einem Hauch von Max’ Parfüm – so verblasst, als wollte es sich nicht ganz verabschieden.

			Meine Finger glitten über die Schubladen, zögernd, als könnten sie das Holz fragen, wo sich die Vergangenheit versteckt hatte. Ich suchte den Brief. Diesen verfluchten Brief, weil Harrison vorhatte, das Büro ausräumen zu lassen. Diesen Brief, den ich vor Monaten geschrieben hatte, als ich an meinem Tiefpunkt war. Worte, die ich in einem Anflug von Wut und Enttäuschung rausgelassen hatte, so scharf wie Klingen. Die Verzweiflung hatte mich dazu gebracht, den Emotionen Raum zu geben, wie mein Therapeut es vorgeschlagen hatte. Und doch war der Brief nie für die Augen eines anderen bestimmt gewesen. Wenn ihn jemand fand … Nein. Das durfte nicht passieren.

			Ich öffnete eine Schublade nach der anderen, fand Notizen, alte Quittungen, eine Uhr, die stehen geblieben war. Ich sah Signaturen, kannte die Handschriften, aber nichts davon war das, wonach ich suchte. Die Müdigkeit kroch mir in die Knochen, machte meine Bewegungen träge, und ich spürte die Erschöpfung, die mich seit Wochen begleitete, in jeder Faser meines Körpers.

			Ich fand Chaos zwischen Unterlagen, schüttete Schubladeninhalte aus, aber nirgends das Papier, das sicher noch herbstlich nach meinem Parfüm roch. Dieser Duft, den ich getragen hatte, bis ich ihn in der Schwangerschaft plötzlich nicht mehr ertrug.

			Nichts.

			Nur ein Bild, das lose zwischen den Blättern hervorglitt und auf den Boden segelte.

			Ich bückte mich und ächzte leicht, weil mein Bauch mir mal wieder im Weg war.

			Max. Und ich. Unser erstes Jahr. Warum hatte er das Bild aufbewahrt? Mein Kleid wehte im Wind, sein Arm lag auf meiner Taille, und ich hörte sein Lachen, während ich auf das Foto starrte. Max, wie ich ihn kannte, wie er früher war. Nicht der Mann, der er für die Öffentlichkeit geworden war. Ich spürte, wie meine Kehle sich zusammenzog. Das Bild war ein Versprechen gewesen. Und er hatte es gebrochen.

			Die Stille im Raum war erdrückend, und plötzlich war sie nicht mehr leer, sondern voller Erinnerungen. Unsere Stimmen, unser Streit, unser Schweigen. Ich konnte es nicht mehr festhalten. Alles, was ich in den letzten Wochen in mir eingesperrt hatte, brach plötzlich hervor. Ein leises, ersticktes Schluchzen, das den Damm sprengte.

			»Max«, flüsterte ich heiser. »Es tut mir leid.« Alles, was gesagt worden war. Alles, was nicht gesagt worden war.

			Mein Griff um das Foto wurde fester, als könnte ich ihn damit festhalten, aber die Realität war unnachgiebig.

			Er war fort.

			Die Welle brach über mir zusammen, ohne Vorwarnung, ohne Erbarmen.

			Ein Zittern lief durch meinen Körper, dann ein Schluchzen, das sich aus meiner Kehle stahl, bevor ich es aufhalten konnte. Ich spürte das Brennen in meinen Augen, und ich krümmte mich vor Schmerz, als wäre die Wunde in mir endlich aufgerissen. Wochenlang hatte ich es zurückgehalten, hatte funktioniert, hatte mich zusammengerissen, weil das von mir erwartet wurde. Aber hier, in seinem Büro, wo seine Handschrift noch auf vergessenen Notizen prangte und sein Duft in der Luft hing, konnte ich es nicht mehr.

			Ich presste die Hand auf meinen Bauch, als könnte ich das zerbrochene Gefühl in mir zusammenhalten, aber es half nichts. Ein tiefer, stiller Schmerz fraß sich durch meine Brust, machte es schwer zu atmen.

			Max war tot.

			Und ich war allein.

			Mein Körper bebte, als ich mich gegen den Schreibtisch lehnte, das Foto noch immer umklammert, als wäre es das Letzte, was mir von ihm geblieben war.

			Vielleicht war es das.

			Die Welt außerhalb dieses Raumes existierte nicht mehr. Kein Titel, keine Verantwortung, keine Fassade. Nur ich, die Dunkelheit und ein Schmerz, der mich von innen heraus zerriss.

			Und das Einzige, was ich tun konnte, war, es endlich zuzulassen.

			»Du verfluchter Mistkerl!« Überall in diesem Zimmer verstreut lagen Erinnerungen. An Momente zu zweit, Zeit, die nur uns gehörte, und liebevolle Worte, die wir uns geschenkt hatten. Hatte er mich jemals geliebt?

			Binnen eines Atemzugs war die Wut verschwunden. Zumindest für einen kurzen Augenblick. Für einen Moment, in dem die Zeit rückwärtslief, sah ich seine Silhouette auf dem großen Schreibtischstuhl. Ich sah sein charmantes Lächeln, wie er mir versicherte, dass er gleich zum Abendessen kam. In meiner Vorstellung erhob er sich vom Sessel und kam auf mich zu. Er legte eine Hand an meine Wange, die andere auf meinen flachen Bauch.

			»Bald wirst du unser Baby tragen«, hatte er mir immer und immer wieder gesagt, bevor er mich küsste. Sanft und liebevoll. »Wir werden es ewig versuchen.«

			Wir hatten es ewig versucht. Bis die Ewigkeit ein Ende gefunden hatte und der traurigen Einsicht gewichen war.

			»Warum?«, flüsterte ich in den dunklen Raum hinein und blinzelte einige Male heftig. Ich blinzelte so lange, bis seine Gestalt vor meinem inneren Auge verschwand und nur die Leere blieb, die mich von innen auffraß.

			»Warum?«, rief ich und fegte alle Papiere vom Schreibtisch auf den Boden.

			»Warum, warum, warum?« Ich schrie, fiel auf die Knie und spürte die heißen Tränen, die mein Gesicht hinunterliefen und sicher schwarze Schlieren darauf hinterließen. Feine Spuren meiner Trauer. Zeuginnen meiner Gefühle. Meiner Gefühle für Max, die ich einfach abstellen wollte. Ich wollte ihn hassen, den Vater meines ungeborenen Kindes. Den Mann, der mich so hintergangen hatte, weil diese Frau ihm etwas geben konnte, das er in mir nie gefunden hatte.

			»Warum?«, schluchzte ich leise, aber es ging in meinem eigenen Wimmern unter. Ich wollte, dass die Tür aufsprang. Ich wollte, dass Linnea mich gehört hatte, durch die Gänge dieses Hauses sprintete, bis sie mich in den Arm nahm. Ich wollte, dass Carter und Harrison mich fanden, mich trösteten, und selbst Holly hätte mich finden können. Aber die Türklinke bewegte sich nicht, und niemand kam. Niemand kam zu meiner Rettung, und ich ertrank in meinen eigenen Tränen, während ich so schrecklich allein war.

			Ich war allein.

			Allein.

			Allein.

			Die Erschöpfung war bleischwer, aber in der Mitte dieses Schmerzes lag noch etwas anderes. Ein Abschied, der mir nie gewährt worden war. Und hier, auf dem Boden seines Büros, war es, als würde die Vergangenheit endlich Luft holen, durch mich hindurch, in all ihrer Schärfe und in all ihrem Gewicht.

			Ich lehnte mich gegen den massiven Schreibtisch und zog die Knie an, soweit es mein Bauch zuließ, umschlang sie fest mit meinen Armen und versuchte, mich nicht mehr so schrecklich allein zu fühlen. Ich versuchte, mich selbst zu umarmen, mir Halt zu geben.

			Aber wie hielt man sich selbst fest, während man sich im freien Fall befand? Wie konnte ich mir eine Hand reichen, wenn es meine andere war, die mich immer wieder unter Wasser drückte? Ich wollte ertrinken und gerettet werden. Ich wollte einschlafen und nicht mehr aufwachen und gleichzeitig endlich wachgerüttelt werden.

			Ich wollte aufwachen aus diesem Albtraum, der mein Leben geworden war. Ich wollte schlafen, bis mir jemand sagte, dass das alles nur ein schrecklicher Traum war. Ein Missverständnis, eine Verwechslung und dass Max jeden Moment durch diese Tür in sein Büro schreiten würde. Er würde mich auf dem Boden finden, zu mir stürzen und mich in die Arme nehmen. Er würde mich halten, mich vor dem freien Fall schützen. Er würde mich aus dem Wasser holen und mit mir gemeinsam schwimmen, damit keiner von uns ertrank.

			

			Das alles war ein schrecklicher Albtraum.

			Und wenn es keiner war, wollte ich einfach nur … verschwinden.

			Vielleicht doch einfach weiter fallen.

			Vielleicht doch nicht wieder auftauchen.

			Vielleicht einfach die Augen schließen.

			Für immer.

		

	
		
			43 Vee – 22.11.24

			»Veronica?« Florence sah mich an, und ich zuckte leicht unter ihrer harschen Stimme zusammen. »Hast du Genes Otter gesehen? Sie hatte heute Nacht einen Albtraum, und ich konnte ihn nicht finden.« Ich nickte schnell.

			»Ich werde gleich nachsehen.« Ich war dankbar, nicht länger vor Florence stehen zu müssen. Der Frau, mit deren Mann ich seit Wochen schlief. Ich wusste, dass diese Ehe nur noch zum Schein lief. Dass keiner den anderen noch gern hatte und es nicht schlimm war, dass Max sich neu verliebte. Dass es einfach nur ungünstige Umstände waren, dass ich mich in einen verheirateten Mann verliebt hatte. Zumindest redete ich mir das ein, um nachts besser zu schlafen. Aber wenn Max auf Geschäftsreise war und ich gezwungen, mehr mit Florence zu kommunizieren als sonst, meldete sich mein schlechtes Gewissen doch wieder.

			»Da bist du ja.« Ich verdrehte mich und glaubte, mir fast die Schulter auszukugeln, als meine Fingerspitzen hinter Genes Bettkante endlich das Kuscheltier erreichten. Ich wischte den Staub von den kleinen braunen Ohren des Otters, erstaunt darüber, dass es überhaupt so etwas Normales wie Staub in diesem Haus gab.

			Zwei Stunden später saß ich mit der kleinen Gene auf einem der Sessel in Harrisons Büro bei Davenport & Sterling. Es war seltsam, hier zu sein. Genau in dem Gebäude, in dem ich eigentlich jeden Tag sein wollte. Und jetzt war ich hier – als Nanny des Enkelkinds, nicht als Studentin im Praxissemester, die ihre Fähigkeiten unter Beweis stellte.

			»Ich hab’s bestimmt gleich.« Harrison klickte eilig auf seiner Maus herum, während Florence ungeduldig wackelte.

			»Wir kommen noch zu spät …« Die Gala, auf die wir eingeladen waren, war Florence sehr wichtig, so viel hatte ich schon verstanden. Ich hatte ebenfalls verstanden, dass Gene sich gut bei einer Spendengala für kranke Kinder machte und ich dann – sobald sie als tragisches Adoptivkind genug in die Kamera gehalten worden war – wieder mit ihr nach Hause fahren sollte.

			»Du weißt, dass ich diese sensiblen Unterlagen nicht zu Hause habe. Da muss ich eben an den Firmencomputer.«

			»Ja«, schnaubte sie nur und war sichtlich genervt. Ich hingegen beobachtete Harrison an dem großen Eckschreibtisch, hinter dem die bodentiefen Fenster den Blick auf die Londoner Skyline freigaben. Was wohl sonst noch alles auf diesem Computer schlummerte? Fallakten, die von öffentlichem Interesse waren, Beweise für offene Prozesse und was auch immer der Chef einer so großen Anwaltskanzlei noch so versteckte. Eines Tages würde ich auch an so einem großen Schreibtisch sitzen. Ich würde in einer großen Kanzlei wie dieser arbeiten und mich um wohlhabende Mandanten kümmern. Mit den großen Anwälten zusammenarbeiten. Mit jemandem wie Max. Wir würden sicher ein gutes Team abgeben.

			»Harrison, wir dürfen wirklich nicht zu spät kommen.« Florence bedachte ihren Schwiegervater mit einem strengen Blick, aber dieser war so sehr in seinen Bildschirm vertieft, dass er sie gar nicht hörte. »Ich nehme den hier schon mal, damit du nicht zweimal laufen musst.« Sie ging zu den schmalen Kartons, die neben dem Sofa gestapelt waren und in denen ich Akten vermutete. Arbeit für das Wochenende oder so. Arbeit, die er mit nach Hause nehmen durfte, anders als das, was seine Augen gerade überflogen. Florence bückte sich und stapelte zwei Kartons übereinander, schaute daran vorbei und gab mir zu verstehen, dass ich ihr mit Gene an der Hand folgen sollte.

			»Florence!« Harrison sprang auf, und der Schreibtischstuhl rollte mit Schwung nach hinten gegen die polierten Fenster. »Du sollst doch nicht …« Er sah von ihr zu mir über Gene und wieder zurück zu Florence. »Du ruinierst dein Kleid oder gleich deinen Rücken, wenn du so schwer hebst.« Ich verdrehte die Augen und war mal wieder beeindruckt davon, wie wenig Harrison ihr zutraute, aber Florence nickte und stellte die Kartons wieder ab.

			»Das kann Veronica doch bestimmt machen.« Er lächelte sie an und sah dann mit tiefen Furchen auf der Stirn zu mir. »Nicht wahr?«

			»Natürlich, Sir.« Ich nickte eifrig, ließ Genes Hand los und hob die zwei Kartons hoch.

			»Gut.« Florence räusperte sich und strich die Falten aus ihrem feinen Kleid. »Dann gehen wir schon mal vor.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie sah mich an, wie ich versteckt hinter den Kartons zu ihr blickte. Ich meinte eine Entschuldigung in ihrem Blick zu lesen. Ich mochte Florence nicht, kam mit ihrer kühlen Art nicht klar. Aber in diesem Moment waren wir zwei Frauen mit einer Gemeinsamkeit.

			Männer trauten uns nichts zu.

		

	
		
			

			44 Holly

			Die Stille in diesem Haus war befremdlich. Carter war mit Linnea an die Uni gefahren für ein Gespräch, in dem es um ihre Rückkehr ging. Harrison hatte Florence zu einem Untersuchungstermin gefahren, weil sie wenige Wochen vor der Entbindung stand, und ich streunerte allein durch die Gänge dieses Hauses. Das Handy, das ich der Polizei übergeben hatte, hatte bisher nichts bewirkt. Zumindest nichts, was ich mitbekommen hätte, wie beispielsweise eine Freilassung von Vee. Und auch der Brief von Florence half mir nicht, wenn ich keine handfesten Beweise hatte.

			Ich betrat Max’ altes Kinderzimmer und atmete durch. Das hier war einen Schritt weiter als das Büro, oder? Max hatte dieses Zimmer verlassen und war in ein größeres mit Bad, Ankleidezimmer und Zugang zu Genes Räumen gezogen. Und doch hatte er es immer mal wieder genutzt, das wusste ich von Vee. Ich sah mich in dem Zimmer um und stellte fest, dass es ganz anders aussah als meins. Max hatte wohl schon immer einen sehr teuren und doch minimalistischen Geschmack. Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich um. Ein breites Bett, Schränke, die die Wände füllten und vermutlich noch einige Klamotten enthielten. Ich begann Türen und Schubladen zu öffnen und fand wie erwartet gar nichts. Ein verlassenes Kinderzimmer, das nichts zu verstecken hatte. Ich öffnete alle Schubladen an dem kleinen Schreibtisch, an dem der kleine Max vermutlich immer seine Hausaufgaben erledigt hatte. Stifte, Mappen und ein Tacker, und jedes Mal schob ich die Schublade einfach wieder zu. Ich öffnete die letzte und stockte. Eine schwarze Mappe mit der Aufschrift Kontoauszüge lag darin. Mehr nicht. Würde man eine solche Mappe nicht eher in seinem Büro erwarten?

			»Bitte«, flüsterte ich nur und hoffte, mir würden nicht die Auszüge seines ersten eigenen Sparkontos entgegenfliegen, auf denen er sein Taschengeld geparkt hatte. Es musste einen Grund geben, warum er sie hier aufbewahrte. Ich schlug die Mappe auf und blätterte durch die eingehefteten Seiten.

			März 2025

			»Bingo!«, rief ich und war froh, dass niemand meinen Jubel hören konnte. Die Auszüge waren aktuell. Ich blätterte weiter nach hinten und fand regelmäßig monatlich abgeheftete Daten darüber, was auf diesem Konto passierte.

			Saldo 281 934 Pfund.

			»Nicht schlecht«, sagte ich staunend. Ich wusste, dass es nur eines seiner Konten war. Eines, auf dem erstaunlich wenig Bewegung herrschte.

			

			Halbjährlich gingen 300 000 Pfund ein. Von Max selbst, einem seiner anderen Konten.

			Jeden Monat gingen 50 000 Pfund ab.

			Dazwischen ein paar Zinszahlungen und Kontoführungsgebühren.

			»Charles Thornton«, murmelte ich und fuhr mit dem Finger die einzelnen Buchstaben des Namens nach. Jeden Monat überwies Max 50 000 Pfund an Charles Thornton. Ich legte die Mappe auf den Schreibtisch und zückte mein Handy.

			Charles Thornton (1978, London, Vereinigtes Königreich) ist ein ehemaliger britischer Anwalt, der für seine Expertise im Wirtschafts- und Vertragsrecht bekannt ist. Thornton war über drei Jahrzehnte als Senior Partner in der renommierten Kanzlei Harrington & Partners tätig und erlangte insbesondere durch seine Arbeit an komplexen internationalen Handelsverträgen und Schiedsverfahren Anerkennung.

			Thornton war nicht nur ein angesehener Jurist, sondern auch ein aktiver Redner und Autor in seinem Fachgebiet. Seine Veröffentlichungen, darunter The Modern Framework Law of Contract, gelten als Standardwerke. Er wurde regelmäßig von der British Legal Association ausgezeichnet und zählte über Jahre hinweg zu den führenden Juristen des Vereinigten Königreichs.

			

			Nach seiner frühzeitigen Pensionierung Ende 2008 zog Thornton sich aus dem aktiven Berufsleben zurück und ließ sich in einer kleinen Küstenstadt nahe New York nieder, wo er heute ein ruhiges Leben führt. Sein Umzug nach New York wird oft mit seiner Begeisterung für die amerikanische Kultur und Natur in Verbindung gebracht. Thornton bleibt ein gefragter Experte, lehnt aber weiterhin jede Anfrage als Berater oder Gastredner auf internationalen Konferenzen ab.

			Ich klickte mich weiter, bis ich auf seine Website gelangte. Die Seite war seit Jahren nicht aktualisiert worden, und angekündigte Events waren aus den Jahren 2008 und 2009.

			Warum kündigte er Konferenzen an, die er besuchen würde, und setzte sich dann zur Ruhe?

			Gut, ich würde mich auch zur Ruhe setzen, wenn ich monatlich 50 000 Pfund überwiesen bekam. Aber wofür?

			Ich googelte weiter, suchte nach Thornton und Davenport. Aber das Internet war wie leer gefegt. Keine gemeinsamen Fälle, Kanzleien, die nie zusammenarbeiteten, und auch als ich Max und Charles gemeinsam ins Suchfeld eingab, konnte ich rein gar nichts finden.

			Es war eine Sackgasse und eine neue Spur zugleich. Ich fotografierte einige Seiten auf der Mappe ab, bis ich erkannte, dass jeden Monat das gleiche passierte. Dieses Konto gab es nur, um Thornton zu bezahlen. Und es reichte zurück bis …

			November 2007.

			Ich schloss die Kamera und öffnete den Wikipedia-Artikel, den ich eben gelesen hatte. Ich scrollte runter zum detaillierteren Verlauf seiner Karriere.

			»Frühzeitige Pension«, nuschelte ich und suchte nach dem Eintrag. »Im Januar 2008 verkündete Thornton nach erfolgreicher Karriere mit sofortiger Wirkung seinen Rücktritt.« Ich ließ das Handy sinken und starrte zurück auf die aufgeschlagene Mappe. »Das passt alles viel zu gut.« Im November 2007 begannen die Zahlungen, und im Januar 2008 verließ er aus dem Nichts die Kanzlei und wanderte aus.

			Ich ging zurück auf seine Website und suchte das Kontaktfeld. Ich fand eine Mailadresse und versuchte mein Glück. Wenn eine Fehlermeldung zurückkam oder er einfach nicht antwortete, hatte ich immerhin nichts verloren.

			Sehr geehrter Mr. Thornton,

			in meinem Studium durchlaufe ich gerade ein Seminar zu Wirtschaftsrecht und wollte daher fragen, ob ich Sie für ein Interview für meine Hausarbeit gewinnen könnte.

			Ich bin mir bewusst, dass Sie seit Januar 2008 nicht mehr als Anwalt tätig sind. Meinen Recherchen zufolge war November 2007 für Sie ein Wendepunkt.

			

			Ich würde mich sehr freuen, von Ihnen zu hören und mit Ihnen ins Gespräch zu kommen.

			Mit freundlichen Grüßen

			Isabelle Whitmore

			Ich hatte angesetzt, mit Holly zu unterzeichnen. Der Name, der über die letzten Wochen mehr zu meinem eigenen geworden war, als Isabelle es je war, aber das hätte nur Fragen nach meiner Mail aufgeworfen, die mit i.whitmore startete.

			Es war gefährlich, ihm zu schreiben, und erst recht, ihn so offen mit meinem Wissen zu konfrontieren. Ein Teil von mir hoffte, dass diese Mail ihren Empfänger nie erreichen würde. Aber er musste verstehen, dass ich etwas wusste. Sonst würde er diese Anfrage ignorieren wie alle anderen seit 2008. Er sollte sich unter Druck gesetzt fühlen, weil der Zwang dann vielleicht ausreichte, mir die Antworten zu geben, die ich so dringend brauchte.

			Mit zittrigen Fingern drückte ich auf Senden und wartete ab. Ich starrte auf den Bildschirm, aktualisierte meinen Posteingang wieder und wieder, aber es passierte nichts. Keine Fehlermeldung, keine automatische Antwort, dass diese Mail nicht länger aktiv war.

			Charles Thornton hatte nun eine Nachricht von mir in seinem Postfach, und ich würde nicht mehr ruhig schlafen, bis er mir antwortete. Vielleicht also nie wieder.

			Zwei Stunden später saß ich in Carters Zimmer auf der Couch, und gerade begann Triple six eight.

			Auf meinem Handy war keine neue Mail eingegangen, und ich schaltete den Flugmodus an. Ich wollte nicht alle zwei Minuten auf den Bildschirm schauen, nur um rauszufinden, dass wieder keine Antwort gekommen war. Sie würde nicht kommen, sagte ich mir immer und immer wieder.

			»Im spektakulärsten Mordfall des Jahrzehnts ist weiterhin die Nanny die Hauptverdächtige«, drang eine schrille Stimme aus Carters Handy. »Warum also ist die Sache dann nicht längst geklärt?« Ich war dankbar, dass Carter sein Handy sperrte und ich mir den Bullshit nicht länger anhören musste.

			»Ich glaube nicht, dass Veronica Max umgebracht hat.« Carters Stimme ließ alles in den Hintergrund rücken. Mir wich jede Farbe aus dem Gesicht, und mein Puls beschleunigte sich bis in lebensgefährliche Bereiche, da war ich mir sicher.

			»So?«, fragte ich kratzig nach. Wie kam er jetzt darauf? Warum sprach er das einfach so an, ohne dass ich mich vorbereiten konnte? »Veronica, das … war diese Nanny, oder?« Diese Nanny, die meine Schwester ist und unschuldig im Gefängnis sitzt.

			»Ja«, sagte er nur und starrte auf den großen Bildschirm. Durchatmen, Holly. Jedes Wort, das jetzt seinen Mund verließ, konnte entscheidend sein. »Max und Florence hatten sie für Gene eingestellt. Die Berichte über ihre Affäre hast du sicher gelesen.«

			»Ich habe es am Rande mitbekommen, ja.« Vee hat mir alles erzählt. Ich weiß vermutlich sogar mehr als du. Kenne alle Details, auch die, die ich nicht kennen wollte.

			»Ich glaube, sie ist unschuldig.« O Gott. Das hier war es. Die eine Chance, die das Universum mir schickte.

			»Wieso?« Ich biss mir auf die Zunge, um nicht weiterzusprechen, nicht aus Versehen zu verraten, was mir auf der Seele brannte.

			»Ich glaube irgendwie, dass sie und Max sich wirklich geliebt haben.« Carter sah mich aus glasigen Augen an, und ich schluckte schwer.

			»Okay.« Das glaube ich auch.

			»Ich habe sie nur wenige Male gesehen«, sprach Carter weiter, und ich zwang mich, sitzen zu bleiben, auch wenn ich aufstehen und ihn schütteln wollte. Ich wollte, dass er mir alles erzählte, ohne Punkt und Komma. »Aber ich weiß, dass ich sie einmal gesehen habe, als ihre Affäre vermutlich schon lief. Nur die zwei.« Carter lächelte sanft, und ihm entwich ein ungläubiges Schnauben. »Ich habe Max noch nie so glücklich gesehen. Nicht mal mit Gene, und er hat sie vergöttert.« Mein Herz zog sich zusammen bei der Gewissheit, dass dieses kleine Mädchen die Liebe ihres Vaters nie wieder spüren würde.

			»Aber tun Menschen nicht die merkwürdigsten Dinge, im Glauben, es sei Liebe?« Die Worte schmeckten bitter auf meiner Zunge, aber ich musste es tun. Ich musste ihn glauben lassen, dass auch ich die Meinung Englands teilte und Vee für schuldig hielt.

			»Schon …« Carter fuhr sich durch die strubbeligen Haare. »Aber … Was war ihr Motiv? Eifersucht, Wut, Geld? Außerdem ist einfach so viel passiert in den Monaten, Wochen und Tagen vor seinem Tod.«

			»So?« Gott, Carter. Bitte erzähl mir doch einfach alles.

			»Max war anders, schon eine ganze Weile.« Carter senkte den Blick und dachte nach. »Schon Monate vor seinem Tod. Ich glaube, Florence’ Schwangerschaft hat ihn völlig aus dem Tritt gebracht. Keiner von den beiden hatte noch daran geglaubt, dass sie irgendwann ein Kind bekommen könnten. So was verändert einen.« Das stimmte. Vor allem, wenn man gerade erst eines adoptiert hatte und jetzt plötzlich ein zweites auf dem Weg war. Aber so, wie Florence sich in jedem Moment den Bauch hielt oder liebevoll darüberstrich, war ich mir sicher, dass die Freude überwog.

			»Ich …«, setzte Carter an, aber schwieg dann doch wieder. Er kämpfte mit sich selbst, und mein Herz zog sich bei dem Anblick zusammen. Ich rutschte näher an ihn ran, griff ganz selbstverständlich nach seiner Hand und hielt sie.

			»Schon gut«, flüsterte ich und hoffte, dass das, womit er rang, ihn bald einfach loslassen würde.

			»Ich frage mich einfach …« Er ließ seinen Kopf schwer gegen meine Brust sinken und wurde völlig von der Last erdrückt, die er schulterte. »Ich frage mich einfach, ob ich all das, was passiert ist, hätte verhindern können.« Er schniefte leicht, und ich war mir sicher, dass seine Augen immer noch glasig waren, auch wenn ich nur über seinen Hinterkopf strich.

			»Du bist nicht schuld, Carter.« Ich verstand. Ich verstand wirklich, wie er sich fühlte, denn es waren die gleichen Fragen, die auch mich nachts wachhielten. »Du hättest es nicht verhindern können.« Du auch nicht, versuchte ich mir selbst einzureden. »Max hat seine eigenen Entscheidungen getroffen.« Genau wie Vee.

			»Dich trifft keine Schuld.« Ich hielt Carter fest im Arm, versuchte, ihm den Halt zu geben, den er gerade brauchte.

			»Dich trifft keine Schuld«, sagte ich noch mal. Halb zu ihm, halb zu mir. Weil es half, die Worte laut auszusprechen, sie zu hören. Weil es dann einen Funken leichter war, sie wirklich zu glauben.

		

	
		
			

			45 Vee – 03.12.24

			»Here comes the sun …« Ich verteilte mir das Shampoo in den Haaren und sang laut mit, während die Beatles über meine Bluetooth-Box liefen. Die ersten Wochen hatte ich mich nicht getraut, aber irgendwann hatte ich verstanden, wie abgelegen mein Zimmer lag. Es störte niemanden, wenn ich Musik auf volle Lautstärke aufdrehte, und niemand hörte meine schiefe Stimme, wenn ich die Songs mitgrölte.

			»Du hättest Sängerin werden sollen.«

			»Fuck!« Ich rutschte aus und klammerte mich im letzten Moment an die Armatur. Erschreckt drehte ich mich um, versuchte, mich irgendwie zu bedecken in dieser ebenerdigen Dusche ohne Duschvorhang, und sah Max, der mich nur breit angrinste.

			»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.« Er zuckte mit den Schultern und knöpfte sein Hemd auf.

			»Scheiße, ich hätte mir richtig wehtun können.« Ich lachte und spritzte etwas Wasser in seine Richtung, setzte dabei aber nur den Badezimmerboden weiter unter Wasser. »Was tust du da?« Max ließ das Hemd auf den Boden gleiten und öffnete seinen Gürtel.

			»Was tust du hier?« Ich wischte mir das Shampoo aus dem Gesicht, das der warme Wasserstrahl die letzten Minuten wieder aus meinen Haaren gewaschen hatte.

			»Ich hatte Sehnsucht.« Ganz selbstverständlich kam er immer näher, stieg aus seiner Hose und zog die Boxershorts gleich mit aus. Und kam noch näher.

			»Das sehe ich«, sagte ich, während ich den Blick wieder nach oben wandern ließ. Max kam auf mich zu, drängte mich zurück und stellte sich zu mir unter das warme Wasser.

			»Ich dachte, du vermisst mich vielleicht auch.« Seine Haare wurden durch das Wasser noch dunkler, und die feinen Tropfen rannen ihm übers Gesicht, während er mich aus dunklen Augen ansah.

			»Immer. Das weißt du doch«, sagte ich und ließ mich nach hinten gegen die feuchten Fliesen sinken. »Aber wir sollten das nicht tun.« Irgendwo in diesem Haus war seine Familie. Oder waren sie spontan weggefahren? War Max deshalb hier?

			»Seit wann interessiert es uns, was wir tun sollten?« Max packte mich von unten am Hals und drückte mich sanft gegen die Wand. »Wir haben schon immer getan, was wir wollten.«

			»Ach ja?«, flüsterte ich und hob spielerisch einen Mundwinkel. »Und was willst du tun?« Gott, binnen Sekunden wurde ich wieder feucht. Was stellte dieser Mann nur mit mir an?

			»Das hier.« Er sah mich weiter an, hielt meinen Blick fest fixiert und glitt mit seinen Fingern zwischen meine Beine. Er fuhr über meinen Venushügel, zwischen meine Vulvalippen und fand meine Klitoris, die lustvoll pulsierte. Ich zuckte leicht unter seinen Berührungen zusammen und stöhnte.

			»Ist das gut?«, raunte er an mein Ohr und drückte seinen Körper gegen meinen. Er ließ seine Finger in mich gleiten, und ich schloss die Augen.

			»Fuck, Max«, rief ich laut und riss erschrocken die Augen auf.

			»Keine Sorge, Babe.« Max grinste verräterisch, während die Beatles im Hintergrund weitersangen. »Keiner hört dich hier. Also halt dich nicht zurück.« Immer und immer wieder drang er mit seinen Fingern in mich ein, während ich stöhnte und dem Orgasmus immer näherkam.

			»Gott, wenn du so weitermachst, ist das Ganze vorbei, bevor wir richtig angefangen haben.«

			»Oh, Vee. Keine Sorge, wir werden lang genug Spaß haben.« Er fingerte mich immer schneller, während ich mich unter ihm wand. Er spürte, wie sich alles in mir zusammenzog, bis …

			Ich riss die Augen auf und starrte in Max’ amüsiertes Gesicht.

			»Du …« Aber Max grinste nur weiter.

			»Du wolltest doch nicht schon kommen, oder?« Die Lust pulsierte immer noch in mir, und ich wusste, dass ich mit wenigen Berührungen zum Orgasmus kommen könnte. »Du wirst noch ein bisschen warten müssen, das ist nur fair.«

			»Fair ist hier gar nichts«, sagte ich nur und ließ mich auf die Knie sinken. Ich packte Max’ Schwanz, platzierte mich vor ihm und nahm seine Erektion in den Mund. Ich umschloss ihn, nahm meine Hand dazu und leckte mit der Zunge über seine empfindliche Spitze. Er stöhnte laut und vergrub seine Hände in meinen langen, nassen Haaren. Was er konnte, konnte ich schon lange.

			Ich hob schwungvoll den Kopf und steckte das Ende des kleinen Handtuchs, das ich mir um meine feuchten Haare gewickelt hatte, unter den Frotteestoff.

			»Wir können nicht ewig so weitermachen.« Ich griff nach meiner Bodylotion und begann, mir die Beine einzucremen.

			»Das müssen wir auch nicht.« Max’ Antwort traf mich wie ein unerwarteter Schlag. Ich hatte erwartet, dass er mir widersprach. Dass er mir sagte, dass wir das schon hinkriegen würden und für immer geheim halten konnten. Aber das … Wollte er es etwa beenden? Mein Herz bekam einen kleinen Riss, allein bei der Vorstellung, dass er meine Gefühle nicht erwidern könnte.

			»Wie meinst du das?«, fragte ich nach, unsicher, ob ich die Antwort hören wollte.

			»Ich meine, dass wir es nicht länger geheim halten sollten.« Max fädelte den Gürtel durch seine Jeans.

			»Ach so, ja klar. Lass uns doch gerne da rausspazieren und deiner Familie mitteilen, dass wir zusammen sind. Grandiose Idee, Max.« Ich biss mir auf die Zunge und wartete seine Reaktion ab. Wir hatten nie offen darüber gesprochen, was wir waren. Diese Sache zwischen uns nie definiert.

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Nein, das weiß ich offensichtlich nicht.« Ich schlang den Bademantel wieder um meinen Körper und knotete ihn in meiner Taille zu.

			»Ich will mich scheiden lassen.« Mitten in der Bewegung hielt ich inne und starrte Max mit offenem Mund an. »Ich meine es ernst, Vee.« Er legte eine Hand an meine Wange und sah mich liebevoll an. »Ich bin schon so lange unglücklich mit Florence. Bisher hat es nie einen Grund gegeben, sich zu scheiden, aber jetzt …« Er küsste mich sanft, und meine Lider flatterten, während er mich hielt. »Du bist mein Grund, Vee. Ich möchte ein Leben mit dir. Ich möchte mit dir ausgehen und dich in deinen schönsten Kleidern ausführen. Ich will in der Öffentlichkeit mit dir Händchen halten und das alles nicht länger verstecken.«

			»Max«, flüsterte ich nur und wollte mich dieser Vorstellung hingeben. »Aber wie soll das funktionieren?«

			»Wir kriegen das hin«, sagte er nur, und seine Zuversicht erreichte mich tatsächlich. »Ich werde es Florence sagen. Und meinem Vater. Und dann machen wir einen Plan. Es wird Möglichkeiten geben, das zu regeln, ohne dass jemand von uns in der Öffentlichkeit zerrissen wird. Ich werde dich da auf jeden Fall raushalten. Die englische Presse wird niemals etwas über dich schreiben, keine Sorge.« Er wollte sich trennen. Er wollte sich wirklich von Florence scheiden lassen und hatte sich schon Gedanken dazu gemacht.

			»Aber was ist mit Gene?« Sie war seine Tochter, und daran würde sich nichts ändern, nur weil er Florence aus seinem Leben strich. Weil er sie durch mich ersetzte.

			»Du bist doch sowieso schon viel mehr Mutter für Gene, als Florence es je sein wird.«

			»Aber …«

			»Nur, wenn du es willst, Vee«, unterbrach er meine Zweifel schnell. »Ich werde dich zu nichts zwingen, aber Gene liebt dich doch jetzt schon.« Max’ Lächeln war ansteckend, und in meinem Kopf hörte ich Genes Lachen, dem ich genauso machtlos ausgeliefert war.

			»Du …, du willst, dass ich Genes Mutter werde?« Hatte ich mich jemals als Mutter gesehen?

			»Florence wird immer Genes Mutter bleiben. Aber … du könntest vielleicht auch ihre Mutter werden. Eine Bonusmutter, die Gene sowieso schon besser kennt als alle anderen. Lass es dir einfach durch den Kopf gehen. Das alles wird dauern. Das zu klären, die Scheidung, die Presse. Aber du sollst wissen, was ich mir wünsche. Wovon ich träume, wenn ich abends wach liege und wieder nur an dich denke.«

			Er dachte an mich. Als Mutter seines Kindes. Meine Knie wurden weich, und ich griff nach Max’ Arm. Ich sah ihn an, spürte, wie sehr er mich liebte, und legte all meine Gefühle für ihn in den Kuss, den ich ihm nun gab. Ich küsste ihn fordernd und wild, weil ich ihn begehrte, wie ich noch nie jemanden begehrt hatte. Ich küsste ihn langsam, weil ich mit ihm so viel ruhiger war und mich sicher fühlte. Ich küsste ihn sanft, weil ich ihm vertraute. Ich küsste, küsste, küsste ihn, weil ich seine Frau werden wollte und vielleicht auch die Mutter seines Kindes.

		

	
		
			46 Holly

			»Die Henley Royal Regatta ist eine der renommiertesten Ruderregatten der Welt und findet seit 1839 jährlich in Henley-on-Thames, England, statt. Das fünftägige Event zieht Athleten und Zuschauende aus aller Welt an und ist bekannt für seine spannenden Kopf-an-Kopf-Rennen auf der eine Meile und 550 Yards langen Strecke. Für die britische High Society ist die Regatta ein gesellschaftliches Highlight, bei dem elegante Kleidung, private Zelte und exklusive Empfänge ebenso im Mittelpunkt stehen wie der Sport selbst«, las ich vor, während Carter mich an einem Arm aus dem Auto zog.

			»Jetzt sei nicht so nervös, Holly.« Er lachte und drückte mein Handy sanft nach unten, sodass ich den Wikipedia-Artikel nicht länger lesen konnte.

			»Aber ich muss doch wissen, was mich erwartet. Vielleicht finde ich noch ein paar Traditionen und Benimmregeln, wenn ich weiter google?« Ich wollte das Handy wieder vor mein Gesicht halten, aber Carter zog es mir aus der Hand und ließ es mit breitem Grinsen in die Tasche seiner Jacke gleiten. Seine traditionelle gestreifte Clubjacke ließ sofort erkennen, dass er zu Cambridge gehörte. Wikipedia hatte mir sogar verraten, dass die Blaue-Nuance Cambridge Blue hieß.

			»Das bekommst du später wieder.« Er hakte sich bei mir ein und führte mich in das kleine Zelt, dessen Eingang von einem gut gekleideten Türsteher bewacht wurde. Linnea würde hier auch irgendwo sein, das wusste ich. Sie war allerdings mit ein paar anderen Debütantinnen angereist, da die Henley Regatta ein verpflichtendes Event der London Season war. Während Linnea mir das erklärt hatte, hatte sie mehrfach die Augen verdreht.

			

			Die Luft schmeckte nach Sommer – warm und frisch, mit dem süßen Hauch von Champagner, der von den Gläsern der Ankommenden herüberwehte. Das große Zelt wirkte wie eine Bühne für all das, was die High Society ausmachte: Cremefarbener Stoff, hoch aufgespannt wie die Fassaden dieser Menschen, die hier fast gleichgültig wirkten, während sie über Geldsummen sprachen, die ich mir nicht vorstellen konnte. Durch die offenen Seiten fiel mein Blick auf die glitzernde Themse, wo die ersten Boote das Wasser durchschnitten. Die Sonne brach sich in den Wellen, und für einen Moment wirkte alles fast friedlich – wären da nicht das leise Klirren von Kristall, das gedämpfte Raunen reicher Stimmen und dieses Gefühl gewesen, dass hier niemand wirklich losgelöst, sondern nur gespielt entspannt war.

			Es roch nach frischem Gras, teuren Zigarren, nach Rosen und Lavendel – und nach Geld. So viel Geld, dass es fast greifbar war. Frauen in fließenden Kleidern, die mehr kosteten, als ich je in meinem Leben verdient hatte, drehten sich lachend zu Männern in tadellosen Anzügen, deren Charme so maßgeschneidert war wie ihre Westen, die extra gemäß des Dresscodes dieser Veranstaltung angefertigt worden sein mussten. Kellner glitten lautlos durch die Menge, balancierten Tabletts mit Champagner und Hors-d’œuvres, während die Gespräche um mich herum wie eine perfekte Choreografie wirkten – das richtige Wort zur richtigen Zeit, jedes Lachen bewusst platziert.

			Ich ließ meinen Blick über den Raum schweifen, nahm die funkelnden Gläser, die goldgerahmten Tafeln mit den Namen der teilnehmenden Clubs und die eleganten Blumenarrangements wahr. Und mitten in diesem makellosen Bild, in diesem lauwarmen Rausch aus Macht und Einfluss, spürte ich Carters Nähe – ruhig, sicher, fast so, als wäre das hier sein zweites Zuhause. Mein Herz schlug schneller. Vielleicht, weil ich wusste, dass ich hier eigentlich nicht hingehörte. Oder vielleicht, weil ich mich langsam daran gewöhnt hatte, dass es sich trotzdem so anfühlte.

			Ein Teil von mir hasste, wie sehr ich diese Welt inzwischen kannte. Und ein anderer konnte nicht leugnen, wie sehr sie mich faszinierte.

			»Darf ich vorstellen?« Carter zeigte an den Tisch, an den wir uns setzten, bis die Rennen losgehen würden, und nickte fröhlich in die Runde. »Felicity Cavendish, Sloane Pembroke und Helena Langley.«

			Helena Langley.

			Ich versuchte die Überraschung in meinem Gesicht zu verbergen und lächelte freundlich, während ich mich setzte.

			»Freut mich.« Ich nickte erneut und hoffte, dass wir ewig hier sitzen bleiben würden. Denn wenn Margret und die anderen Ladys auf dem Ball richtiglagen, wusste Helena eine Menge. Wie viel, würde sich noch zeigen.

			Carter holte uns etwas zu trinken von der kleinen Bar, die im Zelt aufgebaut war, und ich konnte nicht fassen, was für eine Mühe man sich mit dem Aufbau eines Zelts gegeben hatte, das nur für wenige Tage stehen würde.

			»Diese Zelte sind nur für die A-list-Elite.« Helena fing meinen Blick ein und schmunzelte. »Ich musste das auch alles erst lernen, aber gerade die Zelte an Start und Ziellinie sind noch exklusiver als das Annabel’s.« Sie lachte und trank einen Schluck des sprudelnden Champagners. Ich hatte nur Geschichten über das Annabel's gehört, aber noch nie jemanden getroffen, der wirklich dort gewesen war. Helena wirkte wie jemand, der dort ein- und ausgehen durfte. Als sei sie einer anderen Zeit entsprungen – makellos gekleidet, jeder Faltenwurf ihrer Seidenbluse so mühelos wie ihre Art, einen Raum für sich einzunehmen. Ihre Erscheinung strahlte eine Ruhe aus, die nur jemand besitzen konnte, der mehr gesehen hatte, als die Welt zu erzählen vermochte. In ihrem Blick lag dieses stille, allwissende Funkeln – als hätten ihre Augen längst jedes Flüstern gehört, das je durch diese Kreise gestrichen war. Ich schielte an Helena vorbei durch die schmale Zeltöffnung und versuchte etwas zu erkennen.

			»Wir sitzen an der Ziellinie.« Sie verstand meine wortlose Frage und prostete mir erneut zu.

			

			»Wow …« Ich sah mich um, die meisten der stilvoll gedeckten Tische waren noch leer, würden sich aber sicher in den nächsten Stunden füllen. »Wie kommt man hier rein?« Ich versuchte Tischkarten zu finden oder andere Hinweise, welche Namen und Persönlichkeiten ich in den nächsten Stunden antreffen würde.

			»Cambridge Absolventen, Old-money-Familien, Eton-Boys, oder man vereint wie die meisten hier gleich alles.«

			Eton-Boys, hallte es in meinem Kopf nach. Eton war eines der ältesten und teuersten Jungeninternate der Welt. Selbst die männlichen Mitglieder der Königsfamilie schickte man dorthin.

			»Oh, Kindchen. Carter ist auch ein Eton-Boy. Du glaubst doch nicht, dass ein Davenport-Mann eine andere Schule besucht, wenn er auch nach Eton kann.« Helena lachte, und ich sah zu Carter, der gerade in ein Gespräch verwickelt war. Erneut traf es mich, wie unterschiedlich die Welten waren, in denen wir uns bewegten.

			»Tut mir leid, das ist alles noch ein bisschen neu für mich.« Ich lächelte entschuldigend und wusste gleichzeitig nichts mit meinen Händen anzustellen.

			»Keine Sorge, ich musste das auch alles erst lernen, als ich meinen Mann kennenlernte. Gott hab ihn selig.« Sie prostete mit dem Champagnerglas in Richtung des Zeltdachs, hinter dem der strahlend blaue Himmel versteckt war, und ich sah sie nur weiter entschuldigend an. »Aber man lernt schnell. Und es macht Spaß, endlich die Zusammenhänge zu verstehen. Wenn bestimmte Politiker ins Kabinett berufen werden, nur weil man in Eton eine Schulbank mit ihnen geteilt hat.« Helena schüttelte den Kopf. »Wenn du wüsstest, Kindchen.« Sie leerte ihr Glas und lehnte sich entspannt in dem bequemen Stuhl zurück. Aber ich wusste es nicht. Ich wusste nichts.

			»Oh, wir sollten uns beeilen, die Teams treffen gleich ein, und ich werde es mir doch nicht entgehen lassen, ein paar junge Oxford- und Cambridge-Männer zu bestaunen.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich würde noch genug herausfinden, noch genug Zeit haben, ihr wichtige Fragen zu stellen. Aber erst mal würde ich der jungen Elite beim Rudern zusehen.

			Die Menge tobte, als die Boote über das glitzernde Wasser jagten, doch der Applaus, das Platschen der Ruder im Wasser und das rhythmische Rufen Studierender verschwammen für mich zu einem dumpfen Hintergrundrauschen. Meine Aufmerksamkeit lag woanders – auf Helena.

			Sie stand mit aufrechter Haltung, eine Hand am Stiel ihres Champagnerglases, und beobachtete das Rennen mit dieser unerschütterlichen Ruhe, als wäre der Ausgang für sie längst entschieden. Ihre Seidenbluse fing das Sonnenlicht ein, und in ihrem Profil lag etwas Zeitloses, fast Erhabenes.

			

			Das war meine Chance.

			»Fiebern Sie für eine bestimmte Mannschaft mit?«, fragte ich, während ich mich möglichst unauffällig neben sie stellte. Mein Ton war beiläufig, aber mein Puls schneller als die kleinen Wellen, die unaufhaltsam gegen die Boote schlugen.

			Helena drehte den Kopf leicht zu mir, ihr Blick kühl, aber neugierig.

			»Ich habe gelernt, dass es klüger ist, auf den Wind zu achten als auf die Rudernden, meine Liebe. Wer wirklich gewinnen wird, sieht man erst, wenn das Wasser sich beruhigt.« Ich blinzelte einige Male und versuchte zu lächeln, als hätte ich verstanden, was sie da gerade gesagt hatte.

			»Ein kluger Rat. Ich nehme an, Sie haben schon viele solcher Rennen gesehen.«

			»Mehr, als ich zählen könnte.« Sie nippte an ihrem Glas. »Die Gesichter ändern sich. Die Geschichten bleiben gleich.«

			»Wie die Geschichte von Max?« Ich ließ den Namen mit gezielter Leichtigkeit fallen, als wäre er mir einfach so entglitten. Hielt mir kurz die Hand vor den Mund, als wäre es ein Versehen, über ihn zu sprechen. Helena hielt inne. Ein kaum merkliches Zögern, doch dann kam ihr Lächeln zurück, sanft und so undurchdringlich wie eh und je. Sie wusste, dass ich seinen Namen nicht zufällig genannt hatte, so wie ich wusste, dass ihr genau das klar war.

			»Maxwell war … besonders. Ein Mann, der seinen Kurs immer selbst bestimmt hat. Doch auch die stärksten Rudernden unterschätzen manchmal die Strömung.«

			Ich spürte, wie meine Fingernägel sich in meine Handfläche drückten. Sie sagte mir etwas. Nur … was?

			»Glauben Sie, dass er … von der Strömung überrascht wurde?« Ihre Augen verengten sich minimal – ein Hauch von Schärfe, verborgen im Glanz ihrer Gelassenheit.

			»Wissen Sie, Holly … In diesen Kreisen wird niemand von der Strömung überrascht. Man wird nur selten gewarnt, wenn die Wellen umschlagen.« Das klang nicht wie ein Rätsel. Das klang wie eine Warnung. Mein Herz pochte. Wenn sie immer alles wusste … wusste sie dann auch, wer ich war? Scheiße … Ich presste die Lippen zusammen, zwang mich durchzuatmen.

			»Haben Sie eine Vorstellung, wer …?« Helena neigte den Kopf leicht zur Seite, ihr Blick ruhte einen Moment zu lange auf mir.

			»Wenn Sie wirklich wissen wollen, wer hinter dem Ruder steht, dann beobachten Sie nicht das Wasser. Beobachten Sie die Hände, die es aufwühlen.« Ich wollte weiterbohren – fragen, was sie damit meinte, ob sie mehr wusste, mehr sah –, doch in diesem Moment fiel mein Blick zufällig zur Seite, und mein Magen zog sich zusammen.

			Carter.

			

			Er stand einige Meter entfernt, das Handy am Ohr, sein Gesicht angespannt, die Lippen zusammengepresst. Seine freie Hand fuhr durch sein Haar – eine hektische, fast fahrige Geste. Er sagte etwas, zu leise, um es zu hören, aber sein Blick flackerte nervös. Ich sah, wie seine Schultern sich anspannten, dann eine Pause – als hätte die Stimme am anderen Ende etwas gesagt, das ihm den Boden unter den Füßen wegzog.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus.

			»Carter?«, rief ich zögernd, aber er reagierte nicht.

			Dann brach das Gespräch abrupt ab – er zog das Handy vom Ohr, sah auf das Display. In seinem Gesicht erkannte ich … Aufgewühltheit. Beunruhigung. Und – was mich am meisten irritierte – er sah aus, als hätte er keine Ahnung, was zum Teufel gerade passiert war.

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Carter?«

			Sein Blick traf meinen, und da war etwas – ein Schatten, eine Ahnung.

			»Irgendwas …« Er brach ab, seine Stimme rau. »Irgendwas ist passiert. Aber ich weiß nicht … was. Linny und Dad haben mich über zehnmal angerufen, aber jetzt erreiche ich einfach keinen mehr …«

			Die Menge jubelte, die Boote rasten ins Ziel – aber für mich war alles verstummt.

			Etwas war passiert. Und etwas war in dieser Welt nie etwas Gutes. Das zumindest hatte ich schnell gelernt.

		

	
		
			

			47 Florence

			»Er ist bezaubernd.« Linnea wog den kleinen Theo in ihren Armen, während ich im Bett lag, wie jeden Tag der vergangenen Woche. Theodore Maxwell Davenport war am zweiten Juli geboren worden und trug seitdem den Namen seines Vaters. »Euer kleines Wunder ist wirklich einfach bezaubernd«, sagte Linnea und stupste den schlafenden Theo auf die winzige Nase.

			»Ja.« Ich schaffte es nicht, meiner monotonen Stimme Gefühl einzuhauchen. Ich schaffte überhaupt gar nichts mehr, seit ich Theo zur Welt gebracht hatte. Sechs Wochen zu früh.

			Stress, Trauer um Ihren Mann, der Trubel der aktuellen Zeit, hatte die leitende Ärztin mir den verfrühten Zeitpunkt zu erklären versucht und mir doch versprochen, dass mein Sohn gesund auf die Welt kommen würde, als ich schreiend in den Wehen gelegen hatte.

			»Wie geht es dir?« Linnea wippte auf und ab, damit Theo weiterschlief. Damit er schlief und endlich nicht mehr schrie. Er tat nichts anderes, als den ganzen Tag nur zu schreien.

			»Es geht«, erwiderte ich und sah Linnea an, dass sie meine Lüge durchschaute. »Ich bin einfach sehr müde.«

			»Ich kann gerne ein paar Nächte bei dir schlafen, wenn du das möchtest. Ich könnte den kleinen Theo in den Schlaf wiegen, damit du dich etwas erholen kannst.«

			»Das ist nett, Linny, aber solange aus deinen Brüsten nicht wie durch ein Wunder Milch fließt, wirst du mir wohl leider nicht helfen können.« Ich schnaubte nur, und Theo zuckte unter dem lauten Geräusch zusammen. Linnea sah mich nachdenklich an und neigte ihren Kopf.

			»Du sagst mir einfach, wenn ich etwas tun kann, ja? Wenn du etwas brauchst, ganz egal was, ich kümmere mich darum.« Ich nickte dankbar. Sie verstand, dass es schwer war. Aber gleichzeitig verstand sie rein gar nichts. Sie verstand nicht, wie es war, ein Baby zu bekommen. Wie es war, einen Mann zu vermissen, den man eigentlich hassen sollte, und jeden Tag daran erinnert zu werden, dass man sein Kind bekommen hatte, weil es seine Augen hatte. Seine Augen und seine Nase und seinen Mund. Ich sah Theo und sah Max.

			»Ja, das mache ich«, antwortete ich nach viel zu langer Zeit. Theo quäkte leise und wachte auf. Wie aus dem Nichts begann er zu schreien, und Linny sah mich panisch an. Ich streckte die Arme aus, und sie reichte mir das schreiende Baby.

			»Er hat nur wieder Hunger«, erklärte ich schnell und legte ihn an. Er hatte Hunger. Den ganzen Tag, die ganze Nacht, ganz egal, wie spät es war, er hatte Hunger. Und wenn er keinen Hunger hatte, dann schrie er trotzdem.

			Und so wartete ich darauf, dass Theo fertig war, während Linnea mein Zimmer wieder verließ. Sie konnte gehen und die Verantwortung abgeben. Sie musste nicht bleiben.

			Ich strich Theo über den weichen Kopf, und sah ihm einfach nur zu.

			Ich sah ihm zu, wie er nach und nach das letzte bisschen Leben aus mir raussaugte.

			Ich hoffe, es schmeckt.

		

	
		
			48 Holly

			Ich saß auf meinem Bett und starrte den altmodischen Wecker auf dem Nachttisch an.

			1:37

			Natürlich war es nicht hilfreich, dass ich seit Stunden durch Instagram scrollte. Ich klickte mich durch Carters Profil – auch wenn ich das schon unzählige Male getan hatte, weil es auf meinem eigenen nichts zu sehen gab. Noch in der Nacht von Vees Verhaftung hatte ich all unsere Posts archiviert, damit es auf keinem unserer Profile etwas zu finden gab. Vee hatte ihr Profil sogar komplett gelöscht.

			Ich sah Bilder vom Skifahren in St. Moritz, Formel-1-Rennen in Silverstone und Monaco und war mir fast sicher, dass das eine private Yacht war, von der aus er das Rennen verfolgte. Ich vergrößerte ein Bild, das die drei Geschwister zeigte. Max und Linnea, Carter in der Mitte. Es war schon einige Jahre alt, Carters Züge waren weicher als heute, und auch Linny war erwachsen geworden. Ich klickte auf die Verlinkung zu Linneas Profil und sah nichts Neues. Ich hatte mich schon mehrere Male durch die Profile der Davenports geklickt, und selbst Florence hatte ich online gesucht und war jeden Post bis zur Erstellung ihres Profils durchgegangen. Ich kam zurück zum Foto der drei Geschwister und klickte auf Max’ Profil. Es würde sicher nach einer Weile gelöscht werden, auch wenn das bei Instagram immer etwas dauerte.

			»Moment«, flüsterte ich und ging noch näher an mein Handy, als würde das Bild dadurch schärfer werden. »Das ist doch …« Ich zoomte das Bild ran und versuchte die Schemen im Hintergrund auszumachen. »Vincent?« Der Kerl, der mich zu sich und Carter an den Pokertisch geholt hatte und dem ich später nochmal auf dem Ball begegnet war. Einer von Max’ Freunden, wie ich später erfahren hatte. Und jetzt erkannte ich ihn im Hintergrund eines Bildes von einer Party, auf der Max wohl vor ein paar Jahren gewesen war. Ich ließ das Bild los und versuchte, Markierungen zu finden, aber Carter hatte keine Profile verlinkt. Ich öffnete die Kommentare und scrollte durch, bis ich an einem Namen hängen blieb.

			V.boy98

			Ich klickte auf das Profil und lächelte triumphierend.

			»Vincent«, flüsterte ich erneut, nur dieses Mal ganz ohne Fragezeichen. Je mehr Bilder ich durchscrollte, desto besser verstand ich, warum alle ihn Cullen nannten. Er hatte wirklich Ähnlichkeit mit den Vampiren aus Forks.

			Er teilte die gleichen Eskapaden wie Max, hatte sich dann in den letzten Jahren aber weiterentwickelt. Er war einer Partei beigetreten, lokaler Politiker geworden und so wie es schien, kletterte er gerade ganz schön die Karriereleiter nach oben. Ein Politiker, der im Sketch Poker spielte und dem die Welt vermutlich nichts anhaben konnte, weil er wie jeder andere in Eton gewesen war, und Eton-Boys sich nun mal untereinander schützten. Ich scrollte nach oben zu einer angepinnten Slide-Show.

			Sein Jahresrückblick ätzte mich an. Teure Autos, viele Frauen und noch mehr Posen im Anzug, wie er irgendwas erreichte und damit angab.

			»Nein.« Mein Herz blieb stehen, als ich beim letzten Foto angekommen war.

			Accomplishments 2024: in der politischen Öffentlichkeit ankommen

			Ein gelber Notizzettel, auf den Vincent seine Errungenschaften des letzten Jahres gekritzelt hatte. Ich starrte auf den Bildschirm in meiner Hand, bis er irgendwann dunkel wurde. Das Handy fiel auf meine Matratze, und ich kramte hektisch in der Schublade meines Nachttischs, bis ich einen ebenfalls leuchtend gelben Notizzettel in der Hand hielt.

			»Das kann nicht sein.« Ich entsperrte mein Handy, zoomte heran, hielt den Zettel vor den Bildschirm und verglich jeden einzelnen Buchstaben.

			V. war Vincent.

			V., der Max auf einem gelben Notizzettel gedroht hatte, war Vincent und nicht Vee.

			Ich …

			»Was hat das zu bedeuten?« Ich starrte zwischen dem Zettel und dem Handy hin und her und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Es bedeutete, dass nicht Vee Max bedroht hatte, sondern … Vincent?

			Aber wieso? Und würde er so weit gehen, seinen Freund zu ermorden, nur weil etwas nicht an die Öffentlichkeit geraten durfte? Mein Kopf brummte, und ein Schwindel bahnte sich an, der mich zwang, mich aufs Bett zu setzten.

			Ich öffnete meine Notiz und begann zu tippen.

			Warum bedroht Vincent Max?

			Was darf nicht an die Öffentlichkeit geraten?? Mordmotiv???

			Das hier war ein weiteres Puzzlestück, aber nicht das letzte. Hier begannen weitere Bildumrisse, und plötzlich stand ein neuer Name ganz oben auf meiner Liste.

			Der Name einer Person, die schon einmal gedroht hatte, jemanden zum Schweigen zu bringen.

			Ich spielte also immer noch ein Spiel, bei dem jeder Schritt mein letzter sein könnte.

		

	
		
			49 Vee – 15.01.25

			»Willst du mich verarschen?« Max hatte immer noch die Schlüsselkarte in der Hand, während ich im Penthouse des Claridge’s stand. Diese Suite kostete für eine Nacht fast so viel, wie ich im Jahr verdiente. »Max?« Ich drehte mich um, und er schenkte mir ein schiefes Grinsen.

			

			»Überraschung?« Fragend hob er eine Augenbraue und stieß sich vom Türrahmen ab, in dem er eben noch gelehnt hatte.

			»Was ist das hier alles?« Ich lief durch die Suite und wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Das war keine Suite – es war eine andere Welt, ein Raum, in dem Luxus nicht laut schrie, sondern in jedem Detail flüsterte: weiche Teppiche, die den Boden verschluckten, goldene Akzente, die das Licht einfingen, und eine Opulenz, die so mühelos wirkte, dass sie mir für einen Moment den Atem raubte. Zu allem Überfluss war sie von Rosenblättern übersät, wie in den kitschigen RomComs, die Isabelle mich immer zwang anzusehen.

			»Ein Vorgeschmack auf das, was sein könnte.« Ruckartig drehte ich mich auf dem Teppich aus roten Rosen um und sah Max in die leuchtend dunklen Augen.

			»Was meinst du damit?«, flüsterte ich, auch wenn ich die Antwort darauf bereits kannte. Zumindest hoffte ich, sie zu kennen.

			»Ich meine, dass das hier unser Leben sein könnte. Dates und Ausflüge. Gemeinsame Abendessen.« Er deutete an mir vorbei, und mein Blick folgte auf die breite Dachterrasse, auf der ein eingedeckter Tisch stand. Ein Tisch nur für uns zwei. »Nur, dass wir das in Zukunft nicht mehr in Hotelzimmern machen müssen. Ich könnte dich in all meine liebsten Restaurants ausführen, dich auf Veranstaltungen an meiner Seite wissen und vielleicht ein wenig früher Feierabend machen, weil ich wüsste, dass du auf mich wartest.« Ich trat zwei langsame Schritt auf Max zu, legte eine Hand an seine Wange. In seinen Augen sah ich all das, wonach ich mich immer gesehnt hatte – Liebe, Geborgenheit, und dieses unausgesprochene Versprechen, dass ich bei ihm endlich ankommen durfte. Und während mein Herz sich anfühlte, als würde es vor Glück überlaufen, wusste ich, er war mein Zuhause.

			»Restaurants und Dates klingen nett.« Ich lächelte süffisant und legte den Kopf leicht schief. »Aber der frühe Feierabend ist das größte Kompliment, das du mir machen kannst, du kleiner Workaholic.« Ich senkte meine Lippen auf seine, küsste ihn für eine unendlich scheinende Sekunde und genoss die Schmetterlinge, die wieder von innen gegen meinen Bauch klopften.

			Max zog mich eng an sich, und mein Kopf schmiegte sich perfekt in die Beuge seiner Schulter. Wir waren füreinander gemacht. Ich war für Max gemacht.

			Das laute Klingeln von Max’ Telefon wollte unseren Moment zerreißen, aber da sein Handy ständig klingelte, konnte diese vertraute Hintergrundmelodie uns nichts anhaben.

			»Setz dich doch schon mal an den Tisch, ich kläre das kurz.« Er küsste mich sanft auf die Stirn und nahm dann den Anruf an.

			

			»Ja?« Er kratzte sich am Hinterkopf, während ich die Balkontür aufschob und am Tisch Platz nahm.

			»Das klingt wirklich absurd.« Ich hörte Max schnauben, während ich über die helle Balustrade hinweg auf die Skyline Londons schaute. Diese Stadt, die schon immer mein Zuhause gewesen war und es doch jetzt – hier in Max’ Welt – noch mal auf ganze neue Weise wurde.

			»Nein, nein, das verstehe ich.« Ich drehte mich zu Max, der sich über die gerunzelte Stirn fuhr. Ich kannte diese Stressfalten bei ihm und hoffte, dass seine Pläne sich nicht kurzfristig ändern würden. Ich kannte diesen Ausdruck. Immer und immer wieder ließ ich mir diese Worte auf der Zunge zergehen, während ich Max weiter aufmerksam beobachtete. Ich kannte ihn. Ich sah den vertrauten Bartschatten an seinem Kinn, über den er geistesabwesend fuhr, und wusste, wie er sich unter meinen Fingern anfühlte.

			Ich kannte die Art, wie er sein Gewicht verlagerte, weil er das immer tat, wenn er Möglichkeiten abwägte. Ich kannte die schmalen Grübchen, die sich bildeten, wenn er über einen Witz lachte. Ich kannte Max, alles an ihm war mir so vertraut. Sogar sein Geruch, der feinste Noten von Sandelholz und Amber zu mir nach draußen auf die Terrasse brachte.

			»Keine Sorge, ich kümmere mich darum.« Mit diesen Worten legte er auf und kam mit einem tiefen Ausatmen zu mir nach draußen.

			

			»Sorry«, er kam um den Tisch herum und drückte mir einen Kuss auf die Wange, bevor er sich auf seinen Platz mir gegenüber setzte. »Ich will, dass der Abend nur uns gehört.«

			»Schon gut«, flüsterte ich lächelnd und meinte es so. »Deine Arbeit ist wichtig und oftmals spontan. Solange wir trotzdem unsere Zeit finden, stört mich das nicht.«

			»Danke, Vee. Florence hat ständig darauf rumgehackt, wie viel ich arbeite und dass ich ständig nur am Handy hängen würde. Ich glaube, deshalb rechtfertige ich mich da einfach direkt.« Seine Worte versetzten mir einen Stich. Nicht, weil ich es anders sah, sondern weil Florence wieder so präsent in meinen Gedanken war, auch wenn ich immer versuchte, das zu vermeiden.

			»Lass uns nicht über deine Frau reden.« Ich griff nach meinem Glas und befeuchtete mit dem Wein meine trockene Kehle. Egal wie sehr ich es mir einredete, mir klarmachte, dass diese Ehe nur noch zum Schein lief und bereits ein Ablaufdatum hatte, dieser bittere Geschmack auf meiner Zunge blieb. Max betrog seine Frau. Und ich war Teil davon.

			»Aber wir sollten über Florence sprechen.« Max’ Stimme wollte mich beruhigen und tat es doch nicht.

			»Aber, Max, ich …«

			»Ich habe ihr gesagt, dass ich die Scheidung möchte.« Mir blieben die Worte im Hals stecken.

			

			»Du …«, stammelte ich nur und war nicht in der Lage, einen sinnvollen Satz zu formen.

			»Ich habe mit Florence geredet.« Das konnte nicht sein. Das hier war eine Halluzination. Ein Hirngespinst meines Kopfs, weil ich mir diese Worte aus seinem Mund so sehr wünschte.

			»Du …«, stammelte ich schon wieder. Er log. Das war die einzig sinnvolle Erklärung. Er log mich an, um mich gnädig zu stimmen, damit ich weiterhin einverstanden war, diese Affäre geheim zu halten. Immer nur noch ein kleines bisschen länger.

			»Wir werden uns trennen.« Oder er sagte die Wahrheit. Vielleicht sagte er einfach die Wahrheit, und ich hatte in meinem Leben schlicht und ergreifend zu viel Scheiße erlebt, um ihm zu trauen. Um diesem Glück zu trauen, das bei seinen Worten durch meinen Körper strömte.

			»Dann steht unserer Beziehung nichts mehr im Weg, Vee.« Die Art, wie er meinen Namen raunte, schickte Stromschläge durch meinen gesamten Körper. Beziehung. Nicht länger eine Affäre. Diese neun Buchstaben veränderten einfach alles. Er würde die Beziehung zu Florence beenden und stattdessen eine neue mit mir beginnen. Eine, die schon begonnen hatte, noch bevor sie eine war. Gott. In meinem Kopf bildeten sich Knoten. Aber ein Blick auf Max genügte, um sie alle zu entwirren.

			

			Stunden später lagen wir im Bett der Suite, die ein eigener kleiner Palast war. Ich lag in Max’ Armen, die er fest um mich geschlungen hatte. So ganz begriff ich es immer noch nicht, dass das in den letzten Monaten mein Leben geworden war. Wie aus einem geplatzten Praktikum ein Job hatte werden können, der mein Leben veränderte. Der mich mit dem Mann zusammenbringen sollte, der mein Leben veränderte.

			»Max, ich …«

			»Ich liebe dich, Vee.« Ich spürte, wie Max sich zu mir drehte. Ich rückte ein winziges Stück zurück. Nur so weit, dass ich ihn ansehen konnte, aber immer noch in seinen Armen lag. So weit, dass er mich halten konnte und ich ihm gleichzeitig in die Augen sah, während er mir seine Liebe gestand.

			»Ich weiß, dass mein Leben kompliziert ist, und ich kann dir nicht versprechen, dass es einfacher wird, aber ich weiß, dass ich den Rest meines Lebens bei dir sein will. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Vee.« Mein Herz pochte wild in meiner Brust. Es schlug Purzelbäume und Salti, die Max galten. Max’ Worten, die alles bedeuteten.

			»Du machst mich zu einem besseren Mann, und ich wünschte, ich könnte die Welt anhalten, nur um diesen Moment mit dir ewig zu bewahren. Du bist mein Zuhause, Vee.« Es war kitschig. Es war kitschig und zuckersüß und geklaut aus einer dieser Liebeskomödien über zwei, die schon immer verliebt waren und es irgendwann endlich einsahen. Aber es war real. Max war real, und die Worte, die aus seinem Mund kamen, während seine Lippen sich bewegten, waren auch real.

			»Ich liebe dich auch, Max.« Ich dachte nicht darüber nach, was ich sagte. Ich zweifelte nicht an meinen Worten, an meinen Gefühlen oder uns. Es war alles echt. Wir waren echt.

			»Und ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu lieben.«

		

	
		
			50 Holly

			Sehr geehrte Miss Whitmore,

			ich kann nicht ganz nachvollziehen, weshalb Sie in der Annahme sind, November 2007 sei ein Wendepunkt für mich gewesen. Was immer Sie glauben zu wissen – ich befinde mich im Ruhestand.

			Bitte sehen Sie davon ab, mich weiterhin zu kontaktieren.

			C. Thornton

			

			Ich las die Mail mehrere Male und ließ dann resigniert mein Handy sinken. Was genau hatte ich erwartet? Dass er mich per Mail in seine dunkelsten Geheimnisse einweihte?

			Die Sonne fiel in schmalen golden leuchtenden Strahlen in mein Zimmer, und ich beobachtete die einzelnen Reflexionen, die sich auf den Wänden verteilten. Ich schaute auf die schmale Uhr an meinem Handgelenk und begann zu rechnen. Es würden noch etwa zwei Stunden vergehen, bis Carter nach Hause kam und wir verabredet waren. Bei dem Gedanken an unser Date heute Abend kribbelte es erwartungsvoll auf meiner Haut. Ich stellte mir vor, wie er mich zur Begrüßung küsste. Erst flüchtig und selbstverständlich, dann immer länger und tiefer, weil wir beide nicht voneinander lassen konnten. Weil wir dieses Kribbeln beide spürten, wenn wir uns berührten. Und auch dann, wenn wir uns nicht berührten. Wenn allein die Vorstellung reichte, wie er seine Hand unter den Stoff meiner Bluse auf meinen Rücken schob. Wie ich seine Finger auf meiner nackten Haut spürte und sich das Verlangen in meiner Mitte bündelte. Wenn die bloße Fantasie ausreichte, um …

			»Mein Gott, stopp«, fauchte ich mich fast schon selbst an. Ich sprang förmlich in meinem Bett auf und sah mich hilfesuchend um. Was konnte ich tun? Irgendetwas, um mich von diesen Gedanken an Carter fernzuhalten. Diesem Mann, dessen kantiges Gesicht in meinem Kopf auftauchte, sobald ich die Augen schloss.

			»Du bist wirklich unerträglich, Holly«, raunte ich, als wäre nicht ich diese Person. Als wäre es nicht ich, die dieses Verlangen in jeder Faser ihres Körpers spürte.

			Ich schnaubte, griff die kühle Klinke und riss die Tür auf. Zehn Minuten später stand ich im gleichen Gang, der zu Max’ früherem Zimmer führte. Ich hatte keinen Anhaltspunkt, aber ich hatte schon einmal etwas Wichtiges hinter dieser dunklen Holztür gefunden, warum also sollte ich kein zweites Mal Glück haben? Ich schlenderte zur Tür und drückte die Klinke nach unten. Auch wenn ich mir sicher war, alles in diesem Zimmer bereits durchsucht zu haben, konnte ein zweiter Durchgang sicher nicht schaden. Ich würde ja schon nicht …

			»Was genau glauben Sie, da zu tun?«

			Erschrocken fuhr ich herum und starrte mit weit aufgerissenen Augen Edmund an. Ich würde zerspringen. Jede Sekunde würde ich einfach zerspringen, weil das Adrenalin, das durch meinen gesamten Körper schoss, mich so sehr zittern ließ, dass die Züge des Chauffeurs der Davenports vor meinem Gesicht verschwammen.

			»Ich …«, stotterte ich und sah mich um, bevor ich wieder von Edmunds Blick eingefangen wurde. »Ich glaube, ich bin falsch abgebogen und …«

			»Das ist Maxwell Davenports Zimmer. Sie haben hier nichts zu suchen.« Er kam einen bedrohlichen Schritt auf mich zu, und eine ungeahnte Angst breitete sich in meinem Körper aus.

			»Ich …« Aber der Satz kam schon wieder nicht aus meinem Mund. Das war es. So würde es enden, mein kläglicher Versuch, Vee zu retten.

			Ich atmete tief durch, versuchte, die krampfhafte Anspannung in meinen Schultern zu lösen und sah Edmund weiter an.

			»Es tut mir leid. Wie ich bereits sagte, habe ich mich verlaufen«, versuchte ich es noch mal, doch ich wusste, dass fadenscheinige Lügen mir nicht weiterhelfen würden. Der durchdringende Blick des alten Mannes brannte auf meiner Haut und gab mir deutlich zu verstehen, was er von mir hielt.

			»Ich werde das melden müssen.« Er seufzte genervt, als hätte er längst gewusst, dass ich mir diesen Fehltritt erlauben würde. Dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mich erwischte.

			»Aber …«, begann ich verzweifelt und sah mich hilfesuchend um. »Es ist doch gar nichts passiert, ich bin falsch abgebogen und Sie …« Mein Herz galoppierte, und ich spürte das Brennen in meinen Augen. Das hier lief alles andere als geplant. Die Sache ging schief. Alles drohte zu zerfallen. Wie hatte das passieren können? Wann war ich so unvorsichtig geworden?

			»Sie müssen das nicht mir erklären.« Ich wollte erleichtert aufatmeten, aber Edmunds raue Stimme belehrte mich eines Besseren. »Sie werden es den Davenports erklären müssen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und befahl mir wortlos, ihm zu folgen. Ich versuchte erst gar nicht, Widerstand zu leisten, und lief hinter ihm her. Das hier war es also. Mein Gang der Schande. Mein bitteres Ende. Würden sie mich rausschmeißen? Würde Harrison mich anschreien, so wie er es mit dem Journalisten am Telefon getan hatte? Würde Carter mich noch ansehen können, wenn er erfuhr, was ich getan hatte? Bei dem Gedanken an Carter verkrampfte sich mein Magen unangenehm. Er durfte es nicht erfahren. Ich würde es nicht ertragen, wenn er mich voller Enttäuschung ansah. Wenn er verlangte, dass ich ging, anstatt mich noch mal zu küssen.

			Wow. Wann war das passiert? Wann war es zu einer meiner Ängste geworden, dass Carter mich nicht mehr küssen würde?

			Ich stand vor der massiven Flügeltür und wartete. Ich wartete, wie Edmund es mir befohlen hatte, während er mich da drinnen verpetzte. Ich wartete wie ein kleines Kind, das man in der Schule beim Kaugummikauen erwischt hatte, und das jetzt zur Direktorin zitiert wurde.

			Die Tür öffnete sich, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über Edmunds Schulter hinweg in den Raum zu spähen. Linneas Blick traf meinen, doch ich konnte ihn nicht lesen.

			»Sie können jetzt reingehen.« Edmund öffnete die Tür noch einen Spalt weiter und ließ mich damit stehen. Ich schaute ihm nach, sah ihm dabei zu, wie er den Gang entlanglief und mich hier zurückließ, als hätte er nicht gerade mein Schicksal besiegelt.

			»Setz dich, Holly.« Harrisons Stimme riss mich herum, und wie ferngesteuert trat ich in das Büro von Carters Vater. Linnea saß auf einer schmalen Couch an der Wand und betrachtete ihre frisch lackierten Nägel.

			»Edmund meinte, du hättest uns etwas zu erzählen?« Vielsagend zog er eine Augenbraue nach oben. Warum sollte ich es ihnen beichten, wenn Edmund doch sowieso schon alles erzählt hatte. Mein Gott, ich fühlte mich wie ein Kind, das beim Klauen von Süßigkeiten erwischt wurde. Nur, dass ich kein Kind mehr war und ich keine Süßigkeiten geklaut hatte, sondern den Geheimnissen eines Toten hinterhergeschnüffelt hatte.

			»Es tut mir unfassbar leid, das Ganze ist ein riesiges Missverständnis.« Meine Stimme überschlug sich, und ich war mir sicher, dass mein Flehen in meinem Gesicht ablesbar war. »Ich war völlig in Gedanken versunken und bin falsch abgebogen. Ich habe gar nicht darauf geachtet, wo genau ich stehe, und dass ich gar nicht vor meinem Zimmer war. Ich … also …« Ich knetete meine Hände und suchte nach den Worten, die ich mir auf dem Weg hierher zurechtgelegt hatte. Aber jetzt konnte ich sie nicht finden. Sie lagen begraben unter einem Berg aus Angst, Verzweiflung und Schuldgefühlen.

			»Aus Edmunds Mund klang es so, als hättest du bewusst Max’ Zimmer betreten wollen.« Harrison runzelte die Stirn. »Und ich vertraue Edmund, weißt du.« Er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken und starrte mich an. Nein, er starrte mich nicht an. Er starrte mich in Grund und Boden, versuchte, mir Angst einzujagen. Und es funktionierte.

			»Ich …«, stotterte ich, aber Harrison hatte nur darauf gewartet, dass ich etwas sagen würde, nur um mich wieder zu unterbrechen. Er stand auf, stützte sich auf dem Schreibtisch vor sich ab und lehnte sich über die dunkle Platte hinweg in meine Richtung. Alles an ihm wirkte bedrohlich, während seine Stimme gefühlt noch eine Oktave tiefer wurde.

			»Wenn du eine Journalistin bist oder der Presse in einer anderen Form Informationen zuspielst, rückst du lieber jetzt mit der Sprache raus.« Verdutzt zuckte ich zurück, doch ich war dankbar, die Überraschung nicht spielen zu müssen.

			»Ich …, was?«, sagte ich nur und legte mit echter Verwirrung den Kopf schief. »O Gott, nein! Ich bin keine Journalistin und spiele auch niemandem irgendwas zu!« Mal abgesehen von Klapphandys, die ich an die Polizei schicke, raunte eine kleine Stimme in meinem Kopf, und ich biss mir von innen auf die Wange, um bloß die Klappe zu halten.

			»Und das soll ich dir glauben, ja?« Er ließ sich quälend langsam wieder in das tiefe Polster seines Stuhls sinken. War das ein gutes Zeichen? Glaubte er mir? Oder hatte er beschlossen, dass ich eine Lügnerin war?

			»Ich bin wirklich einfach nur Studentin und …« Ich biss mir auf die Zunge, schluckte runter, womit ich sonst mein Geld verdiente, um nicht zu nah an die Wahrheit zu kommen, die mir das Genick brechen würde. »Ich verdiene nicht genug Geld, um meine Wohnung allein zu halten, und Carter hat mir ausgeholfen, das ist der Grund, aus dem ich hier bin. Und ich habe noch nie etwas mit irgendwelchen Leuten von der Presse zu tun gehabt! Ich …« Ich fuchtelte wild in der Gegend herum und wurde immer schneller, je weiter ich sprach und verzweifelt versuchte, mich rauszureden. »Ich lese ja nicht mal die Zeitung, mein Gott. Ich folge ein paar News-Seiten auf Instagram, um irgendwie behaupten zu können, ich sei informiert, aber das bin ich eigentlich gar nicht. Ich war in Gedanken und hatte absolut nichts im Sinn. Es tut mir so unfassbar leid, wirklich, das müssen Sie mir glauben.« Meine Brust hob und senkte sich schnell, als ich meinen Wortschwall endlich beendet hatte, und ich war mir sicher, dass ich kurz davor war zu hyperventilieren. Harrison musterte mich immer noch scharf und wollte mich einfach nicht erlösen.

			»Ich wusste wirklich nicht, dass das Max’ altes Zimmer war. Ich … Ich war nur auf dem Weg in die Küche, um etwas zu backen für heute Abend und war dabei zu abgelenkt.« Es war nicht gut, aber es war die erstbeste Idee, die mir einfiel. Es war ein Grund, im Haus herumzulaufen, und ich sah doch wie jemand aus, der gerne ein paar Schokomuffins backen würde, oder nicht?

			»Das stimmt.« Mein Kopf riss zeitgleich mit dem von Harrison herum. Zu seiner Tochter, aus deren Mund diese zwei Worte gerade gekommen waren. Diese zwei Worte, die eine Lüge waren. Sie zupfte an einem Stück Haut herum, das sich am Nagelbett ihres Zeigefingers gelöst hatte. »Holly hat mir vorhin erzählt, dass sie für heute Abend backen wollte.« Sie hob den Blick und sah ihren Vater lächelnd an. »Du weißt schon, die beiden haben heute Abend ein Date.« Die Art, wie sie diese vier Buchstabend betonte, ließ mich rot anlaufen. Harrison hielt Linneas Blick noch ein paar Sekunden stand, ehe er wieder mich ansah.

			»So. Ein Date also.« Aus seinem Mund klangen die vier Buchstaben nicht gerade besser. »Wenn Linnea das bestätigen kann, möchte ich das natürlich glauben.« Er klopfte ein paarmal mit dem Finger auf den Holztisch und musterte mich. »Ich wollte dich nicht zu Unrecht für irgendwas beschuldigen, du musst nur verstehen, dass ich meine Familie beschütze und dem Bericht von Edmund selbstverständlich nachgehen musste.« Ich nickte dankbar, denn das war Harrisons Art, sich zu entschuldigen. Eine Entschuldigung, die ich nicht verdient hatte.

			»Komm, ich bringe dich in die Küche.« Linnea stand auf und packte mich am Arm. »Ich kann dir beim Backen helfen.« Sie lächelte ihrem Vater zu und verließ dann mit mir zusammen das Büro ihres Vaters. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, und der laute Knall ließ mich zusammenzucken. Ein paar Schritte zog sie mich noch mit sich, dann blieb sie stehen. Ich war mir sicher, dass wir außer Hörweite waren, aber ich flüsterte dennoch.

			»Danke dir. Ich …«

			»Hör zu.« Die plötzliche Kälte in ihrer Stimme ließ mich erstarren. Ihre Augen verdunkelten sich, und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Keine Ahnung, was du da gesucht hast, aber du und ich wissen genau, dass du dich nicht verlaufen hast.« Es war sicher ungesund, wie oft mein Herz am heutigen Tag stehen geblieben war oder viel zu schnell geschlagen hatte. Irgendwie tat es jetzt beides gleichzeitig.

			»Ich …«

			»Das war deine letzte und einzige Chance.« Genau wie ihr Vater hatte Linnea das Talent, mich im richtigen Moment zu unterbrechen. »Wenn du meiner Familie schadest, wirst du dir wünschen, mein Vater hätte dich heute hochkant rausgeworfen.« Ich schluckte schwer und nickte knapp. Sie starrte mich noch ein paar Sekunden finster an, dann wurde ihr Blick langsam weicher.

			»Das eben, das war für Carter.« Nach und nach entspannte sich ihre gesamte Körperhaltung. »Du machst ihn glücklich, und das hat schon lange niemand mehr geschafft.« Sie räusperte sich. »Ich mag es, meinen Bruder glücklich zu sehen.« In jedem ihrer Worte schwang eine offene Drohung mit. Wieder nickte ich nur knapp.

			»Dann wäre das ja jetzt geklärt.« Linnea zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Sie ließ mich einfach auf dem Gang stehen, wie Edmund es eben noch getan hatte. Mit dem Unterschied, dass ich diesmal nicht mehr kurz davorstand, rauszufliegen.

			Nein, ich war gerettet worden, weil ich Carter glücklich machte.

			Schade nur, dass ich ihm sein Herz brechen würde.

		

	
		
			51 Holly

			Die schweren Eichentüren der großen Kirche öffneten sich mit einem leisen Knarren, und ein Hauch von kaltem Weihrauch empfing uns, vermischt mit dem dumpfen Geruch jahrhundertealter Holzbalken und Wachs. Der Raum war kühl, gedämpftes Licht fiel durch die Buntglasfenster und malte farbige Muster auf die steinernen Bögen. Es war still – diese Art von Stille, die nicht leer, sondern voller Geschichten war.

			Linnea lief voraus, ihre Absätze klangen hell auf dem Steinboden.

			»Der Pfarrer wartet in seinem Büro.« Ihre Stimme hallte leise an den hohen Wänden wider, und ich folgte ihr, während mein Blick an den hohen Altarkerzen und den kunstvoll geschnitzten Kirchenbänken hängen blieb.

			Theos Taufe. Offiziell war ich hier, weil Linnea mich mitgenommen hatte, um mich in die Planung miteinzubeziehen. Inoffiziell wusste ich, dass ich hier war, weil sie mich nicht aus den Augen lassen wollte. Oder ihr Vater. Vielleicht auch beide. Ihr Vertrauen in mich war angeknackst – vermutlich zu Recht. Ich war mir sicher, Harrison hatte seine Tochter gebeten, ein Auge auf mich zu werfen.

			Das Büro des Pfarrers war klein, gemütlich, mit deckenhohen Regalen voller verstaubter Bücher. Bei wie vielen von ihnen es sich wohl um unterschiedliche Ausführungen der Bibel handelte? Vor dem Fenster stand ein alter Sekretär, auf dem die Spuren zahlloser Tintenfedern in das Holz gekratzt waren.

			

			Der Pfarrer – ein älterer Mann mit warmen, müden Augen – begrüßte uns freundlich.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Linnea.« Er nickte mir zu. »Und Sie müssen Holly sein.« Ich erwiderte das Lächeln, doch mein Magen zog sich leicht zusammen. Ein Termin wie dieser sollte harmlos sein. Doch in dieser Welt war nichts harmlos.

			Father Marlowe sprach mit Linnea über die Taufe – Datum, Paten, Lesungen. Ich hörte mit halbem Ohr zu. Meine Gedanken tanzten.

			Vincent. Ich wusste, dass er etwas verbarg. Er hatte Max gedroht – warum?

			Helena hatte gesagt, dass hinter allem mehr steckte. Was sah sie, was ich nicht sah?

			Florence. Ihr Brief. Jedes Wort schrie nach Verzweiflung und etwas, das tiefer reichte, als ich bisher begriff.

			Und Thornton. Die Überweisungen. Ein Mann, der etwas zu verlieren hatte. Aber was?

			Ich kam so vielen Dingen näher. Und doch fühlte ich mich, als würde ich im Nebel nach Schatten greifen. Alles war da, die Teile des Puzzles – aber sie lagen verstreut, und jedes Mal, wenn ich eines aufhob, verrutschten die anderen.

			»Die Beerdigung war sehr schön, Father.« Linneas Stimme schnitt durch meine Gedanken. Sie hatte einen weichen, ernsten Ton angenommen.

			Der Pfarrer nickte langsam, sein Blick wurde schwerer. »Ja … Es war eine schwierige Zeit. So viel Verlust für Ihre Familie.«

			Meine Kehle zog sich zusammen. Die Beerdigung. Max. Das Kapitel, das diesen ganzen Albtraum eröffnet hatte. »Und das, nachdem Sie Grace schon auf so tragische Weise verloren haben.« Der Pfarrer nickte Linnea bedächtig zu, und ich wurde wieder einmal daran erinnert, wie viel Linnea als Kind bereits durchgemacht hatte. Ein kurzer Moment der Stille hing zwischen uns, gedrückt von Erinnerungen, die nur die beiden kannten, weil ich weder Max noch Grace je kennengelernt hatte.

			Linnea räusperte sich und richtete sich auf.

			»Ich müsste noch etwas Vertrauliches mit Ihnen besprechen, Father. Es dauert nicht lange.«

			Father Marlowe nickte verständnisvoll.

			»Natürlich. Holly, wäre es Ihnen recht, einen Moment draußen zu warten?«

			Ich blinzelte. »Oh, ja. Natürlich.«

			»Schon gut«, kam Linny mir dazwischen, noch bevor ich aufstehen konnte. »Ich würde gerne ein paar Schritte mit Ihnen gehen und eine Kerze am Altar für Max entzünden.« Linnys Lächeln war von einer bekannten Schwere getränkt. Der Pfarrer folgte ihr schweigend nach draußen. Ich blickte zurück, auf alte Bücher, heimeliges Chaos und Papiere, die den Schreibtisch unter sich begruben. Mein Blick wanderte darüber und blieb plötzlich an der dicken Mappe hängen, die mit einem goldgeprägten Kreuz verziert war. Die Familienakte, in die Marlowe eben die offizielle Einladung für Theos Taufe geschoben hatte. Unruhig sah ich zur Tür. Linnea könnte noch Minuten mit dem Pfarrer reden, oder die beiden standen genau hinter dieser Tür und würden jede Sekunde reinkommen. Vielleicht warteten sie auch nur darauf, dass ich etwas tat. Ein Test, den ich nicht bestehen würde, weil ich die Mappe nicht ungeöffnet lassen konnte. Die Mappe lag vor mir, ihr Leder glatt und kühl unter meinen Fingern.

			Langsam – viel zu langsam – hob ich den Einband.

			Seiten. Daten. Taufen. Hochzeiten. Beerdigungen. Generationen der Davenports, säuberlich dokumentiert. Mein Blick flog darüber hinweg, zu schnell, um zu verstehen, aber zu getrieben, um aufzuhören.

			Aber dann fand ich genau das, wonach ich nicht gesucht hatte. Einen Brief, dick, beschriftet in einer klaren Handschrift.

			Für Linnea.

			Darauf ein Post-it, mit einer Büroklammer an den Brief geklemmt.

			Im Falle von Harrison Davenports Tod übergeben.

			Harrison.

			Mein Herz explodierte. Mein Mund wurde trocken. Was …? Ein Testament vielleicht? Liebe Worte für Linnea, an die sie sich in schweren Zeiten erinnern konnte?

			

			Meine Finger griffen die verklebte Lasche, aber ich kam nicht mehr dazu, den Brief zu öffnen.

			Mein Blick flog zur Tür. Stimmen, die gedämpft zu mir ins Innere des Büros drangen.

			Ich hatte Sekunden. Ich könnte ihn noch öffnen. Schnell ein Foto machen. Vielleicht war hier …

			Ein Geräusch. Schritte. Scheiße, scheiße, scheiße. Ich war zu spät. Ich reagierte instinktiv. Kein Plan, nur Panik.

			Meine Finger schlossen sich um den Umschlag, und ehe ich es realisierte, war er in meiner Jackentasche verschwunden. Ich sprang fast zurück in meinen Stuhl und zwang mich, gelangweilt das Bücherregal zu mustern.

			Die Tür öffnete sich.

			Linnea trat hinein, der Pfarrer folgte, und die beiden schauten sofort zu mir.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. Hoffentlich sah Linnea nicht, dass mein Brustkorb sich in besorgniserregendem Tempo hob und senkte.

			»Alles gut?«, fragte sie.

			»Ja.« Meine Stimme klang dünn. »Alles gut.«

			Doch innerlich war nichts gut.

			In meiner Jackentasche wog das Papier schwer wie ein Stein.

			Und mit jedem Schlag meines rasenden Herzens wusste ich:

			Ich war vielleicht näher dran als je zuvor. Vielleicht war ich aber auch genauso weit weg, wie es sich jeden Tag anfühlte, an dem mir die Zeit wie feiner Sand zwischen den Fingern hindurchrann. Ich hatte so viel und eigentlich gar nichts.

			Zumindest nichts, das Vee jemals retten könnte.

		

	
		
			52 Vee – 27.02.25

			Ein Date???

			Die vielen Fragezeichen hinter Isabelles Nachricht machten mir Schuldgefühle. Ich hatte mich wirklich viel zu selten bei meiner Schwester gemeldet, seit mein Leben so …, so anders geworden war. Belle war meine beste Freundin und wusste nichts von meiner Affäre. Sie durfte es nicht wissen, auch wenn ich ihr vollkommen vertraute. Aber ich konnte ihr dennoch erzählen, dass ich heute ein Date hatte.

			Ja!!!

			

			schrieb ich nur und antwortete mit genauso vielen Ausrufezeichen.

			Ich ruf dich an, sobald ich wieder zu Hause bin.

			Meine gesamte Haut kribbelte, als ich das Restaurant betrat. Es war ein kleines Lokal in Mayfair, und Max und ich waren es zigmal durchgegangen. Ich würde zuerst das Lokal betreten und einen falschen Namen angeben, auf den ein Tisch reserviert war. Wir hatten einen Tisch in einem leicht separierten Areal, eine kleine schummrige Ecke nur für uns und leicht bestechliches Personal, dem Max vertraute. Wir hatten ein echtes Date. Keines hinter der verschlossenen Tür eines Hotelzimmers. Vielleicht war es naiv, dachte ich, während ich den Namen nannte und dem schick gekleideten Kellner zu unserem Tisch folge. Aber es war auch aufregend, und ich freute mich seit einer Woche darauf.

			»Darf es für Sie schon etwas zu trinken sein, Miss? Um die Wartezeit, bis Ihre Begleitung eintrifft, zu verkürzen?«

			»Einen trockenen Weißwein bitte«, erwiderte ich mit einem freundlichen Lächeln und nahm auf dem Stuhl Platz, der extra für mich bereitgehalten wurde. Ich hatte den Stuhl gewählt, der immer noch eine gute Sicht auf die Tür versprach. Sodass ich es sofort mitbekam, wenn Max das Restaurant betrat. Ich würde sehen können, wie sein Gesicht sich erhellte, wenn er mich sah. Wenn wir beide uns sahen und endlich hier sitzen konnten, nur um uns wie Susi und Strolch eine Portion Spaghetti zu teilen.

			Ich kann es wirklich kaum erwarten, dir von ihm zu erzählen.

			Die Worte, die ich Belle schickte, waren gefährlich nah an der Wahrheit. Aber ich würde platzen, wenn ich meine unerträgliche Verliebtheit nicht mit jemandem teilte. Vielleicht platzte ich auch trotzdem, weil die Gefühle sogar für zwei Menschen zu viel waren.

			Zwei Menschen, die sich absolut alles erzählten, weil bedingungsloses Vertrauen eben doch existieren konnte. Ich wusste, wie Max’ Augen sich verdunkelten, wenn die Schuldgefühle ihn zerfraßen. Ich wusste, dass er in seinem ersten Jura-Semester sein Gesetzbuch ausgehöhlt und in die Bibliothek in den Cotswolds gestellt hat, weil er das in einem Action-Thriller gesehen hatte. Ich wusste, dass seine Mundwinkel sich hoben, wann immer er mich ansah, und dass es diese eine große Liebe war, von der ich immer geträumt hatte.

			Ich schaute ungeduldig auf die Uhr. Max war bereits zwei Minuten zu spät. Zwei Minuten, die wir schon zusammen hätten haben können, die aber nichts bedeuteten, wenn er sich immer noch durch den Verkehr hierher kämpfte. Ich wusste nicht, was er Florence gesagt hatte, wo er heute Abend sei. Vermutlich interessierte es sie gar nicht. Oder sie merkte nicht einmal, dass ihr Mann nicht zu Hause war. Denn es zählte nur, dass er bei mir sein würde. Die Zeitanzeige auf meinem Handy sprang erneut um, und auch wenn es jetzt erst vier Minuten waren, breitete sich die Nervosität in meinem Körper aus.

			Hätte er mir nicht geschrieben, wenn er sich verspätete?

			Aber was waren schon fünf Minuten, wenn wir unser restliches Leben zusammen hatten? Dieser Gedanke beruhigte mich seltsamerweise. Mein restliches Leben wurde unser restliches Leben. Max liebte mich, und ich liebte Max. Absurd, wie schnell man sich an so große alles einnehmende Gefühle gewöhnen konnte.

			Als ich schließlich doch Max’ Nummer wählte, tutete es nur in der Leitung. Er verspätete sich nicht, das war nicht seine Art.

			Die Mailbox sprang an, und ein Kribbeln breitete sich in meiner Magengegend aus, als seine tiefe Stimme die Ansage runterbetete.

			Ich tippte mit dem Zeigefinger nervös auf die Tischplatte und starrte auf das Handy in meiner Hand.

			

			Ein Bauchgefühl. Das war es. Ein flaues Gefühl irgendwo in meinem Magen, das sich im Sekundentakt weiter ausbreitete. Die seltsame Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. Aus dem Bauchgefühl wurde ein bitterer Geschmack auf der Zunge, und ich verstand nicht, wieso.

			Ich klickte auf meinem Bildschirm herum und öffnete aus einem Automatismus heraus Instagram. Sinnlose Kurzvideos würden mich sicher ablenken, sodass ich gar nicht merken würde, wenn Max plötzlich vor mir stand.

			England in Feierstimmung.

			Mein Herz blieb stehen.

			Die Schwangerschaft des Jahres.

			Mein Herz blieb erst stehen, und dann zersprang es. In tausend kleine Teile, die ich sicher nicht wieder zusammensetzen könnte. Ich war noch nie gut im Puzzeln. Mir fehlte die Geduld. Puzzeln war schon immer eher Belles Ding gewesen.

			Londons High Society feiert Davenport-Nachwuchs.

			Mit jedem Satz, den ich auf dem kleinen Bildschirm vor mir las, war ich weniger ich selbst. Ich war einfach nur eine Frau, die im Restaurant auf ihr Date wartete. Auf einen Mann, mit dem sie Pasta und Wein genießen wollte. Ich war festgeklebt an diesem Stuhl, und doch schwebte ich über mir, sah mich selbst und den leeren Stuhl daneben. Sah den dunklen Stuhl, der auch leer bleiben würde.

			

			Weil Max bei seiner Frau war. Bei Florence, die schwanger war.

			Jetzt live einschalten.

			Eine fehlgeschaltete Synapse in meinem Hirn brachte mich dazu, auf den blinkenden Kreis zu klicken, und plötzlich sah ich einem Livestream zu.

			Eine perfekt gestylte Moderatorin mit goldglänzendem Highlighter auf den Wangenknochen.

			Split Screen.

			Florence in einem cremeweißen, eng anliegenden Kleid, eine Hand auf dem leicht gewölbten Bauch.

			Daneben Max. Eine Hand auf Florence’ Oberschenkel.

			Max’ Lächeln, als die Moderatorin die beiden beglückwünscht.

			Ein Brennen in meinen Augen, das sich meine Kehle hinab zieht.

			Max’ Daumen, der über Florence’ Handrücken streicht.

			Eine Träne, die über meine Wange läuft, und das Wissen, dass noch Hunderte folgen würden.

			Max’ Nicken, als er den Geburtsmonat verrät. August.

			Mein Kopfschütteln, weil ich nicht verstehe, dass das meine Realität sein soll. Die gleiche, in der ich eben noch auf Max gewartet habe, der den Rest seines Lebens mit mir verbringen wollte.

			In fünf Monaten wären sie zu viert.

			Und ich war immer noch allein.

			

			Allein an diesem Tisch.

			Allein in diesem Restaurant.

			Allein, wenn ich nach Hause gehen würde.

			Allein, wenn ich einschlief und hoffentlich nie wieder aufwachte.

			Nicht, wenn die Welt, in der ich gezwungen war zu leben, eine war, in der leben so weh tat.

			In der leben mich zerriss und kaputtmachte.

			In der Männer mich belogen.

			Max hatte mich belogen.

			Er hatte mich belogen, als er sagte, er würde Florence verlassen.

			Er hatte mich belogen, als er sagte, er würde sein Leben von nun an mit mir verbringen.

			Er hatte mich belogen, als er sagte, er würde mich lieben.

			Max liebte mich nicht.

			Aber ich liebte ihn.

			Ich liebte.

			Und liebte.

			Und liebte.

			Aber niemand liebte mich.

		

	
		
			53 Holly

			

			Das Büro wirkte fremd. Anders. Als wäre es bereits halb im Begriff, zu verschwinden. Kisten stapelten sich an den Wänden, beschriftet, versiegelt, bereit, eine Geschichte zu schließen, die ich noch nicht verstand. Doch der Schreibtisch stand noch. Sein Herzstück.

			Mir liefen die Tränen übers Gesicht, als ich Vees letzten Brief gelesen hatte. Ich fühlte ihren Schmerz, trauerte mit ihr und hasste Max für das, was er ihr angetan hatte. Und doch war ich ihr dankbar, dass sie all das mit mir geteilt hatte. Weil sie nicht wusste, dass sie das alles entscheidende Detail bereits kannte. Sie erwähnte diesen gottverdammten Gesetzestext so beiläufig, dass ich es fast überlesen hätte. Aber sieben Minuten später stand ich in der Bibliothek, in der einen Hand Max’ altes Gesetzbuch, in der anderen den Schlüssel, nach dem ich so lange gesucht hatte.

			Mein Herz klopfte zu schnell, als ich langsam nähertrat. Das Holz war kühl unter meinen Fingern. Ich wusste, was ich tat, war falsch. Doch ich war zu weit gegangen, um jetzt aufzuhören. Zu weit, um noch irgendein Gefühl für Grenzen zu haben. Meine Gedanken sprangen zu Carter und dass er all das hier nicht verdiente. Ich musste es ihm sagen. Ich musste reinen Tisch machen – irgendwann. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich so kurz davorstand. Eines Tages. Wenn die Angst verschwand, damit alles zu ruinieren.

			

			Hier war er der Mittelpunkt einer Welt, die nun in Trümmern lag. Mein Herz raste so laut, dass es die Stille füllte. Das hier war es. Das Ende all meiner Fragen – oder der Anfang von neuen. Wochen voller Zweifel, Lügen und Schatten hatten mich genau zu diesem Punkt geführt. Meine Finger zitterten, als sie den kalten Schlüssel umfassten. Bitte, dachte ich, bitte, gib mir Antworten. Aber ein Teil von mir fürchtete sich. Denn was, wenn die Wahrheit schlimmer war als das, was ich mir ausgemalt hatte? Was, wenn das, was dahinterlag, alles veränderte? Ich atmete flach, die Welt zog sich zusammen – nur noch ich, der Schreibtisch, der Moment, bevor ich endlich meine Antworten haben würde. Dann, mit einem leisen Klick öffnete ich das Schloss, und die Schublade glitt auf.

			Ich hielt den Atem an. Mein Blick klebte auf den Inhalten, bevor ich wahllos begann, darin zu wühlen. Ich zog Papiere raus, durchblätterte ein Notizbuch, aus dem ein Rezept rutschte und starrte zurück auf das Holz.

			Keine geheime Akte. Keine brisanten Dokumente, die mit einem roten Stempel versehen waren. Nur weitere lose Blätter, eine kleine Pappschachtel und das Rezept, das auf den Boden gesegelt war.

			Ich blinzelte. War das alles?

			Ich hatte gehofft – nein, erwartet –, dass dieses Schloss eine Wahrheit offenbaren würde, die endlich die Schatten vertreiben würde. Aber das hier? Das war … enttäuschend.

			Meine Finger griffen nach der kleinen Schachtel. Weiße Pappe, schlicht, klinisch. Ein Medikament.

			Ich drehte es. Die Beschriftung war nüchtern, medizinisch. Ein Name, den ich nicht kannte.

			Warum …?

			Warum würde Max Medikamente unter Verschluss halten?

			Mein Blick fiel auf das Rezept. Ich hob es an, die Kanten schnitten scharf in meine Fingerspitzen.

			Ausstellungsdatum: 07.12.24

			Wer schloss ein Rezept und Medikamente dazu ein?

			Mein Herzschlag wurde schneller, pochte in meinen Ohren.

			Ich zog das Handy aus der Tasche, meine Finger zitterten, als ich die Medikamentenbezeichnung eintippte.

			Testosteron-Supplement.

			Testosteron?

			Verheimlichte Max, dass er zusätzliche Muskeln aufbaute, weil er für Besuche im Fitnessstudio keine Zeit hatte?

			Mein Daumen flog über den Bildschirm.

			Testosteron-Supplemente + Gründe

			Die Antwort war ein Faustschlag ins Gesicht.

			FSH. hCG. Gonadotropine. Hormonsubstitution. Behandlung bei hormonellen Störungen. Häufig eingesetzt bei Männern mit Unfruchtbarkeit oder unerfülltem Kinderwunsch.

			Ich las die Zeilen immer und immer wieder, klickte mich durch Artikel, Seiten von Apotheken und den digitalen Beipackzettel des Medikaments. Aber egal wie oft ich versuchte, einen anderen Grund zu finden … dieser Hormoncocktail blieb eine Hormontherapie bei Unfruchtbarkeit.

			Unfruchtbarkeit.

			Das Wort explodierte in meinem Kopf.

			Ich starrte auf die Buchstaben, als könnten sie eine andere Wahrheit ergeben, wenn ich sie nur lange genug ansah.

			Doch sie blieben.

			Unfruchtbarkeit.

			Max konnte …

			Nein.

			Mein Verstand raste, suchte Auswege. Vielleicht war es nur eine Vorsorgemaßnahme. Vielleicht gab es früher Probleme, immerhin hatten sie es lange versucht. Vielleicht waren es nur die Reste der erfolgreich abgeschlossenen Therapie, immerhin war Florence schwanger gewesen.

			Doch das Rezept lag da. Das Datum …

			Nach Beginn der Schwangerschaft. Das alles ergab keinen Sinn.

			O Gott.

			Meine Brust zog sich zusammen, als würde die Luft um mich herum zu dicht zum Atmen.

			

			Max hatte …

			Aber Theo …

			Das Blut rauschte in meinen Ohren. Meine Knie gaben fast nach.

			Theo war …

			Ich klammerte mich an den Rand des Schreibtischs.

			Das hier änderte … alles.

			Das Baby. Theo. Er konnte nicht …

			Wenn Max unfruchtbar war, dann …

			Wessen Kind war Theo?

			Ein Geräusch.

			Mein Kopf ruckte hoch.

			Die Tür.

			Ein Schatten.

			»Holly?«

			Carters Stimme.

			Mein Herz raste, die Tablettenpackung lag noch in meiner Hand. Der Beweis, dass einfach alles eine Lüge war.

			Carter stand in der Tür, sein Blick glitt von mir zur offenen Schublade.

			Er erstarrte.

			»Was … tust du da?«

			Meine Kehle war trocken, die Worte blieben darin stecken.

			Sein Blick – sonst so offen, so vertraut – war plötzlich abweisend und … verletzt. Ich hatte ihn verraten.

			

			»Holly.« Seine Stimme war leise, doch sie schnitt durch die Stille wie Glas. »Was hast du hier zu suchen?«

			Mein Herz hämmerte so laut, dass ich das Gefühl hatte, er musste es hören.

			Ich wollte etwas sagen. Wusste nicht, was. Stand einfach nur da, während in meinem Kopf ein winziges Puzzleteil endlich an seinen rechtmäßigen Platz fiel.

			»Ich … ich kann das erklären.«

			ENDE

		

	
		
			Danksagung

			Hach, ich liebe Danksagungen! Und trotzdem schreibe ich sie immer erst auf den allerletzten Drücker. Vermutlich, weil das so eine Art Abschluss ist, den ich immer nicht so recht wahrhaben möchte.

			Trotzdem müssen wir da jetzt alle durch. Ich, weil diese Reihe mir emotional noch mal alles abverlangt hat, ihr, weil ihr eigentlich nur wissen wollt, wie es in Band 2 weitergeht, und wohl oder übel jedes Wort lesen müsst, um herauszufinden, ob sich hier irgendwo ein versteckter Hinweis befindet. Wer weiß …

			Ein Riesendank gilt dem gesamten Team von HEYNE. Ihr lasst dieses Buch erst Buch werden, und das bedeutet mir bei Fractured Fates ganz besonders viel.

			Also DANKE, Frederike, dass du mir einfach vertraut hast, als ich gesagt habe, ich mache jetzt Suspense. Ich würde behaupten, dass das ganz gut geklappt hat. Aber garantiert nicht ohne dich. Dein Vertrauen bedeutet mir viel. Noch mehr aber, dass ich immer weiß, dass du mir im Verlag den Rücken freihältst und die Worte »flexibel« und »spontan« für mich noch mal neu definierst. Eines Tages ist bestimmt weniger los (wir beide glauben diese Lüge jetzt einfach mal für fünf Minuten), aber bis dahin denke ich über einen Wellness-Trip für dich nach, bei all dem Stress, den ich dir antue.

			Ich bin unfassbar stolz auf Fractured Fates – dank dir!

			Danke auch an meine externe Lektorin Silvana. Mit dir an einem Text zu arbeiten, macht Spaß, und wenn wir ehrlich sind, gibt es kein größeres Kompliment aus meinem Mund. Aber Lektorat mit dir macht Spaß.

			Die Fallen Grace-Reihe zu schreiben, war noch mal etwas komplett anderes für mich. Das habe ich schon beim Plotten gemerkt – meine Familie auch. Danke also an Jessi, Juli, Mama, Leia und Sarah, dass ich euch stundenlang bequatschen durfte, um euch von meinen neuesten Plottwist-Ideen zu erzählen, die wir zusammen definitiv auf die Spitze getrieben haben (war das etwa ein Hinweis auf Band 2?).

			Sarilein (natürlich kriegst du noch mal einen eigenen Absatz – ich will mich doch nicht nach einer neuen Podcast-Partnerin umschauen müssen), du bist meine Person. Ich freu mich schon darauf, unseren Podcast auch aus dem Altersheim heraus zu senden, und weiß, dass es dort, wo wir danach hinkommen, kuschelig warm ist … Na ja, ich friere halt nicht so gerne.

			Danke, Tami, dass wir die absolut coolste Autorinnen-WG auf diesem Planeten haben. Ich kann es kaum erwarten, noch unzählige Bücher an meinem Schreibtisch neben deinem zu schreiben. Und du, Fina, darfst uns jederzeit besuchen. Du bist sowieso immer da. Aber vor allem dann, wenn man dich braucht.

			

			Ronja, ohne dich hätte ich, glaube ich, bis heute die Rohfassung nicht beendet. Du warst immer da, wenn ich meinen Fünf-Minuten-Pep-Talk gebraucht habe, hast dich mit mir in 10k-Day-Livestreams gesetzt und stundenlang mit mir über Plot Holes diskutiert, wenn ich dachte, mich verfahren zu haben. Am Ende war alles doch nicht so schlimm. Aber das hätte ich ohne dich nie begriffen.

			Bei Fractured Fates hatte ich zum ersten Mal eine Testlese-Taskforce (ist das nicht cool?!) und möchte nie wieder anders an die Sache herangehen. Danke an euch, dass ihr dieses Buch auf Herz und Nieren geprüft und mich mit all euren Anmerkungen weitergebracht habt. Euer Feedback ist mir unglaublich viel wert, und ich kann es kaum erwarten zu hören, was ihr zu Band 2 sagt …

			Last, but not least danke ich euch. Meinen Leser*innen. Ich kann noch nicht sagen, was mit diesem Buch hier passieren wird, sobald es in die große weite Welt darf. Ich kann es nur abschätzen. Daran, wie nervös ich dieses Mal vor dem Release bin, wie meine Vorableser*innen reagieren und wie unfassbar stolz ich auf dieses Buch bin. Ein bisschen Schiss habe ich, da müssen wir uns nichts vormachen.

			Aber ich hatte auch Schiss vor Wandering Hearts, und jetzt habe ich ein Otter-Tattoo auf dem linken Oberarm. So schlimm kann es also nicht werden (das ist keine Aufforderung, mir das Gegenteil zu beweisen).

			Von ganzem Herzen DANKE für das gesamte letzte Jahr. Dafür, dass ihr von Anfang an an mich geglaubt habt, diese krassen Sticker auf Wandering Hearts geklebt habt und meine Bücher bei euch im Regal stehen dürfen.

			Danke für jede einzelne Nachricht oder Rezension, für Rückmeldungen, wie sehr die Geschichten, die ich erzähle, euch berühren.

			Das ist wirklich nicht selbstverständlich.

			Fractured Fates ist anders, als ihr es von mir kennt.

			Aber ich kann mit voller Überzeugung sagen: Es ist noch mehr ich.

			Vor allem ist es aber genau die Geschichte, die ich gerade erzählen will. Vielleicht sogar erzählen muss – aber darüber sollten wir uns nach Shattered Silence noch mal unterhalten.

			Zum Schluss muss ich mich für das Ende entschuldigen. Hoppala!

			Der Cliffhanger war schlimm. 

			Aber keine Sorge.

			Band 2 wird schlimmer.

		

	
		
			Triggerwarnung

			(Achtung Spoiler)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Regretting Motherhood, Unfruchtbarkeit und unerfüllter Kinderwunsch, Postpartale Depression, Frühgeburt, Suizidgedanken (Erwähnung), toxische Beziehung, übergriffiges Verhalten, Mord, Verlust und Trauer, Gaslighting, Manipulation, ungleiche Machtverhältnisse.
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